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Weiſſagungen. Vier Jahreszeiten. 


8. % 


Leipzig, 
Verlag von Ed. Wartig. 
1876. 


Antiker Form ſich nähernd. 


Der Vorſpruch des Jahres 1814 deutet auf die längern 
antiken Verſe, Diſtichen oder bloße Hexameter, von denen die 
letztern ſchon von den Römern als lange Verſe bezeichnet 
wurden. Sie gaben ſich als länger auch dadurch zu erkennen, 
daß ſie beim gewöhnlichen Drucke oft gebrochen werden mußten. 
Falten deutet auf die Form als Gewand. Launig fragt der 
Dichter, wie er ſich in dem antiken Gewande ausnehme. Auf⸗ 
fällt der dieſer erſt 1814 aus den vermiſchten Gedichte aus⸗ 
geſchiedenen Abtheilung (vgl. B. I, 331 f.) gegebene Name 
antiker Form ſich nähernd, der ja den Elegien und Epi⸗ 
grammen mit demſelben Rechte ertheilt werden könnte. Unſere 
Gedichte ſind Epigramme im griechiſchen Sinne, mußten aber 
auf dieſe Ueberſchrift Verzicht leiſten, da ſchon die venediger 
Epigramme dieſe Bezeichnung für ſich in Anſpruch genommen 
hatten. f 

Ueber die Art, wie Goethe auf die Epigrammendichtung 
gekommen, vgl. B. I, 177 f. Am 17. Dezember 1784 bat er 
Frau von Stein um die Epigramme, um ſie abſchreiben zu 
laſſen. Den 6. Juli 1786 äußerte er gegen die in Karlsbad weilende 
Freundin, ſie habe ihm die Epigramme nicht abgeſchrieben. Die 
zwanzig erſten brachte ſchon die erſte Ausgabe der Gedichte 
(vgl. B. I. 210 f.), mit manchen Veränderungen. Von ihnen 
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gehört mehr als die Hälfte dem Jahre 1782 (dem April, Mai, 
Juni, Auguſt und November), zwei dem Jahre 1784, eines ſicher, 
andere wahrſcheinlich dem folgenden Jahre an. Da Goethe in 
der elf Jahre ſpäter gemachten Sammlung ſeiner neuen Ge⸗ 
dichte bei den venediger Epigrammen und den Elegien 
ſtrengere metriſch-proſodiſche Grundſätze durchgeführt hatte, jo 
wurden in der zweiten Ausgave auch dieſe unter den ver⸗ 
miſchten Gedichten gegebenen Epigramme mehrfach proſodiſch 
gereinigt. Er bediente ſich dabei der Hülfe des jungen Heinrich 
Voß, den er auch Hermann und Dorothea metriſch durch⸗ 
nehmen ließ. Einige in der Zwiſchenzeit entſtandene Epigramme 
traten hinzu, zwei andere, dem Jahre 1797 und 1798 ange⸗ 
hörende erſt in der dritten Ausgabe, während die letzter Hand 
keine Bereicherung dieſer Abtheilung brachte; nach Goethes Tod 
wurden noch einige Stücke hinzugefügt (vgl. B. I, 445). In 
den meiſten dieſer Epigramme gibt der Dichter nach Art der 
Griechen einen anmuthig gewendeten Gedanken, den eine äußere 
Veranlaſſung oder eine innere Stimmung angeregt hat, in knapper 
Form. Aus der heitern Spiegelglätte der Seele löſt er ſich leicht 
wie ein ſanfter Hauch und wiegt ſich anmuthig auf der lieblich 
ſchwankenden Welle des Diſtichons. Einmal preiſt er auf äußere 
Anregung die edle That eines Fürſten, bei welcher dieſer den 
Untergang fand; polemiſch ſind Epigramm 24. 25. 30. Viermal 
finden wir Paramythien nach Herders Bezeichnung *), freie Ver⸗ 


) In der erſten 1785 erſchienenen Sammlung ſeiner zerſtreuten Blätter. 
Er ſagt von ſeinen Paramythien, ſie jeien auf die alte griechiſche Fabel (Mythos) 
gebaut, legten nur in den Gang dieſer einen neuen Sinn; bei der Benutzung des 
altgriechiſchen Namens folge er dem Gebrauche der Neugriechen, die Erzählungen 
und Dichtungen zur Unterhaltung mit dieſem Erholung bezeichnenden Namen 
benennten. Die Sache iſt alt, nur der Name von Herder neu angewandt. 
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wendung der griechifchen Götterſage, in der Form des Diſtichons, 
wie ſolche auch in Epigrammen der griechiſchen Anthologie nicht 
fehlen. 


1. Herzog Leopold von Vraunſchweig. 

Prinz Maximilian Julius Leopold von Braunſchweig, preuß. 
Generalmajor zu Frankfurt an der Oder, Bruder der Herzogin 
Amalie von Weimar, fand am 27. April 1785 in der Oder in 
der Dammvorſtadt von Frankfurt ſeinen Tod. Er ward das 
Opfer ſeiner Verwegenheit, aber da er ſeiner großen Menſchen⸗ 
freundlichkeit und werkthätigen Hülfe wegen in Frankfurt außer⸗ 
ordentlich beliebt war, verbreitete ſich dort, obgleich kein Menſchen⸗ 
leben in Gefahr geweſen war, die Sage, er habe den vom 
Eisgange bedrohten Bewohnern zu Hülfe eilen wollen. Und 
dieſer nach auswärts überall auf den Flügeln des Gerüchtes 
gelangten Sage wagte niemand zu widerſprechen. Friedrich der 
Große vermuthete gleich, ſeinem Neffen hätten ſeine gewohnten 
überſpannten Ideen den Tod gebracht, weshalb er von General 
von Belville genaue Mittheilung forderte.“) Die Herzogin Amalie 
ließ ihm zu Tiefurt ein Denkmal ſetzen, für das unſer Epigramm 
beſtimmt war. Goethe nahm es 1783 an der Spitze ſeiner der 
zweiten Sammlung einverleibten Epigramme mit mehrern Aen⸗ 
derungen auf.“) Eine weitere Veränderung erfuhr das Gedicht 


*) Vgl. den Aufſatz von G. W. Keßler in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch, 
Jahrgang XV, 683 ff. 

**) Ursprünglich begann V. 3: „Glücklich ruheſt“, 4 lautete: „Bis dich die 
ſteigende Flut wieder umbrauſet und weckt.“ Das letzte Diſtichon hatte N 
auf zwei verſchiedene Weiſen vorgeſchlagen: 

Werde dann hülfreich den Menſchen, wie du es Sterblicher wareſt, 
Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt, 
oder, wenn dieſe Beziehung auf die Herzogin, welche das Denkmal ihrem Bruder 
ſetzte, Anſtoß finden ſollte: 
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in der zweiten Ausgabe.“) Man erzählte, der Prinz habe, als die 
Noth in der Vorſtadt durch den Dammbruch aufs höchſte geſtiegen 
und das Jammergeſchrei an ſein Ohr gedrungen ſei, ſich nicht 
länger halten laſſen, ſondern ſei mit den Worten: „Ich will ſie 
retten! Ich bin ein Menſch, wie ſie, bin meine Brüder zu retten 
verpflichtet und vertraue der Vorſicht“, mit einigen Schiffern in 
einen Kahn geſprungen; durch einen Weidenbaum ſei dieſer um⸗ 
geſchlagen worden, nur die Schiffer hätten ſich gerettet. In 
Wirklichkeit unternahm er trotz aller Verſuche, ihn abzuhalten, 
die Fahrt durch die Lücke der vom Eis weggeriſſenen Brücke 
mit ein paar Leuten ſeines Regiments; an einer umgeſunkenen 
Weide kippte der Kahn um, die Leute retteten ſich, den Prinzen 
zog man bald darauf als Leiche aus dem Fluſſe. Das Gedicht 
dürfte in den Mai fallen. Am 7., wo Goethe an Knebel ſchrieb, 
der Tod des Prinzen Leopold werde ihn gerührt haben, war es 
noch nicht vollendet. Herder dichtete, wohl im Wettſtreit mit 
Goethe, auf den Prinzen die erſt längſt nach ſeinem Tode er⸗ 
ſchienenen Verſe: 
„Laßt uns helfen den Armen! Auch wir ſind Menſchen!“ So ſprach er, 
Und ſtieg muthig voran in den errettenden Kahn. s 
Und da ſprachen bie Götter: „Dem menſchenfreundlichen Helden 
Ziemt ein höheres Loos! Komm zum Olympus hinauf, 


Tyndaride!“ Da ſtürzte der Kahn, da ſtieg er zum Himmel, 
Jetzt ein glänzender Stern oder ein rettender Geiſt. 


Beide Dichter ſtimmen darin überein, daß ſie den im Dienſte 


Werde dann 1 hilfreich den Menſchen, und was du Sterblicher weite, 
Führe Unſterblicher aus, bändige Wellen und Noth! 
Letztere Faſſung wurde genehmigt, aber das Denkmal, welches . ihrem 
Bruder ſetzte, erhielt keine Inſchrift. 
) V. 5 begann in der erſten: „Sei dann hülfreich dem Volke, wie (ohne 
ſo) du es Sterblicher.“ N 
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der Menschlichkeit gefallenen Fürſten als einen dauernden Schutz⸗ 
gott darſtellen, Goethe von ſeinem Grabe aus, das ihn ewig am 
Ufer feſſelt“), als einen durch ſeinen Tod dem Flußgotte gleichen 
Herrſcher über den Fluß, Herder als heilbringenden Stern, wie 
die den Schiffer ſchützenden Dioskuren, die Tyndariden, oder 
ſonſt als rettenden Geiſt. Goethe feiert den entſchiedenen Willen 
des menſchenfreundlichen Fürſten, der dem Kampfe mit dem 
Elemente unterlag, während er jetzt als Gott denſelben auszu⸗ 
führen nicht mehr durch menſchliche Unzulänglichkeit gehindert wird. 
Wenn bei Herder die Götter die edle That des menſchenfreund⸗ 
lichen Helden durch die Erhebung zum Olymp belohnen, ſo liegt 
bei Goethe der Lohn eben darin, daß er in Zukunft das voll⸗ 
bringen wird, was er als Menſch vergeblich erſtrebt hat. 


2. Der Ackermann. 


Das im Nachlaſſe der Frau von Stein gefundene, nicht 
ſpäter als 1785 gedichtete Epigramm erfuhr in der zweiten 
Ausgabe mehrere Veränderungen.“) Vielleicht ward Goethe durch 
Herders Ueberſetzung des griechiſchen Epigramms das Grab 
des Landmanns (III, 13) zu dem anmuthigen Gedichte ver⸗ 
anlaßt. Das griechiſche Epigramm iſt eine Grabſchrift auf den 
eben geſtorbenen „alten, guten“ Amyntichus, welchen die Erde, 


*) Der ruhende Flußgott läßt aus ſeiner Urne das Waſſer ſich ergießen 
nach einer den alten Dichtern und Künſtlern geläufigen Vorſtellung. 

**) Urſprünglich lautete V. 1: „Eine flache Furche bedeckt den goldenen 
Samen.“ Goethe hatte einmal verſucht: „Flach bedecket die Furche und leicht.“ 
H. Voß wollte ſtatt flache lockere. V. 2 begann früher „Eine tiefere deckt“, 
wo H. Voß ſchwerere vorſchlug. V. 3 hieß anfangs: „Pflüge fröhlich und 
ſäe, hier keimet Nahrung und Leben.“ Die Aenderung des Anfangs ſcheint von 
H. Voß vorgeſchlagen. Vgl. Weimariſches Jahrbuch III, 460. f 


11 


die er „unverdroſſen mit emſigen Händen geſchmückt“, leicht und 
freundlich aufnehmen, ſanft decken und dankbar Kräuter und 
Blumen über ſeinem Haupte blühen laſſen möge. Der Schluß 
ſpricht eigenthümlich die Hoffnung eines andern Lebens aus. 
Klopſtock machte ſchon 1759 für ſein und ſeiner Meta Grab die 
Inſchrift: „Saat von Gott geſäet, am Tag der Garben zu 
reifen.“ Vgl. in Schillers Lied von der Glocke den Abſatz 
„Dem dunkeln Schoß der heilgen Erde“ und das Gedicht Hoff— 
nung Str. 2, 5 f. Anders hat das Bild des Sämanns Schiller 
Gedicht 77 verwandt. Vgl. auch Goethes Verſe von 1772, oben 
B. J, 70. 


3. Anakreons Grab. 


Wohl gleichzeitig mit 2 durch die griechiſchen Epigramme gleicher 
Ueberſchrift in Herders Ueberſetzung (I, 19. III, 11. V. 20) 
veranlaßt. Die Verſe fanden ſich auch in Herders Nachlaß. 
Goethe hatte den Anakreon und Theokrit 1772 mit großem An⸗ 
theil geleſen, wovon Wanderers Sturmlied (vermifchte 
Ged. 14) zeugt. Aus der erſten Ausgabe ging das Gedicht 
unverändert, nur mit Verbeſſerung des Druckfehlers ſchon ſtatt 
ſchön, in die zweite über. Wenn die griechiſchen Epigramme 
den Wunſch ausſprechen, daß Epheu mit vollen Beeren um 
des Dichters Grab grünen, Blumen auf den Wieſen umher 
blühen, Milch und Wein dem Anakreon fließen oder daß trauben⸗ 
reiche Weinſtöcke um ſein Grab ſich winden, der Sänger auch 
drunten des Weins ſich erfreuen oder im Todtenreiche Nektar 
ihm ſtrömen, Veilchen und Myrten ihn umkränzen und er ſich 
im trunkenen Tanze mit ſchönen Mädchen erfreuen möge, ſo ſieht 
Goethe das Grab wirklich von lieblichem Leben umwoben, von 
Roſen, Reben und Lorbeer umgeben, von Turteltauben und 
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Grillen (Cicaden) belebt“), und ſtellt dieſem reichen Naturleben, 
das des Dichters Ruheort ſchmückt, das genuß- und leblos hin⸗ 
ſiechende Alter entgegen, vor dem der Glückliche ene fen 
zeitigen Heimgang bewahrt worden. 


4. Die Geſchwiſter. | 

Auch dieſes und das folgende Epigramm befanden ſich im 
Nachlaſſe der Frau von Stein; beide fallen ſpäteſtens 1785. 
Erſt in der zweiten Ausgabe erhielt das Gedicht mehrfache Ver⸗ 
änderungen.) In eigenthümlicher Wendung wird dem Menſchen⸗ 
bildner Prometheus die unwillkürliche Einführung des Todes in 
das Menſchenleben zugeſchrieben, wobei freilich deſſen Vorausſicht 
ſich nicht glänzend bewährt. Ganz anders hatte Goethe in ſeinem 
Drama Prometheus (1774) den Tod dargeſtellt. Die einzige 
Gabe, welche er dort von den Göttern erhält, iſt die Bildung 
ſeiner Geſchöpfe durch Minerva. In dem Gedicht die Nektar⸗ 
tropfen (Kunſt 1) verdanken die Menſchen der Minerva den 
Kunſttrieb. Wenn die alte Dichtung und Kunſt den Tod als 
Bruder des Schlafes darſtellt (Leſſings und Herders berühmte 
Abhandlungen hatten Goethe lebhaft angeregt), ſo wird hier der 

*) Klopſtock nennt in der Ode der Lehrling der Griech ech „ dichteriſche 
Tauben“ als Anakreons „fabelhafte Geſpielinnen“, die ſein Ohr „janft zugegirrt“, 
und hiernach gibt Goethe in Wanderers Sturmlied ihm ein Taubeupaar 
in den „zärtlichen“ Arm. Eines der anakreontiſchen Lieder iſt an ſeine geliebte 
Taube, eines an die Cicade gerichtet; das letztere hat Goethe überſetzt. Auch 
Gedichte auf die Roſe und den Wein finden ſich unter den anakreontiſchen Liedern. 
Daß alle Götter der lebensvollen Natur das Grab ſchön bepflanzt und ge⸗ 
ziert, iſt ſo zu verſtehn, daß der Götter Huld ſich in dem reichen Schmucke 
deſſelben offenbart. 

**) V. 1 ſtand früher „zwei himmliſche Brüder, die Götter nur dienten“, 


3 lautete: „Doch was Göttern leicht, wird Menſchen ſchwet z 1 4 
fand ſich beidemal ſo ward ſtatt ward nun. 
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Tod als ein Genius der Götter gefaßt, der, in das Menſchen⸗ 
leben eingeführt, eine übermächtige Wirkung übt. Freilich hält 
die Paramythie bei genauerer Betrachtung nicht Stich, da ja 
auch die Menſchen neben dem Schlaf den Schlummer haben; 
doch ſollte hier der Tod als freilich unwillkürliche Gabe des Prome— 
theus, als ein Erbtheil des Menſchengeſchlechts, im OBER 
zu den Unſterblichen, begründet werden. 


5. Zeitmaß. 

Das Epigramm möchte von Goethe bei einer kurzen Entfernung 
von Weimar, die ihn Frau von Stein ſchmerzlich vermiſſen ließ, 
gedichtet ſein, etwa zu Jena am 19. November 1784; denn 
daraus, daß er in dem Briefe dieſes Tages nicht, wie im 
vorigen, eines beigelegten Epigramms gedenkt, dürfte nichts zu 
ſchließen ſein. Doch könnte man unſer Epigramm auch für dasjenige 
halten, was er am 13. der Freundin ſchickte, um es der Einladung 
an Herder beizulegen. Gerade damals zogen ihn Herders Para— 
mythien, die den Abend geleſen werden ſollten, ſehr an. Auch 
unſer Epigramm hat bei der Aufnahme in die zweite Ausgabe 
ein paar Verbeſſerungen erfahren, wobei ſogar Amor die 
griechiſche Namensform gewonnen hat.“) Der zeitvergeudende Gott 
kümmert ſich ſonſt nicht im geringſten um die Meſſung der Zeit, 
ſo daß der Dichter mit Recht ſich darüber wundert, daß er ihn 
in jeder Hand eine Sanduhr halten ſieht. Eine vorhandene 
Kunſtdarſtellung liegt wohl nicht zu Grunde; der Dichter hat 
dies nur frei erſonnen zur Darſtellung des Gedankens, daß 
Liebenden die Zeit der Entfernung ungemein langſam, die ihres 
Zuſammenſeins unglaublich raſch vorübergeht. Wie das raſche 


5) V. 1 lautete in der erſten Ausgabe: „Eine Sanduhr in jeglicher Hand 
erblid’ ich den Amor“, 2 ſtand „der leichtſinnige Gott, mißt er uns“. 
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und langſame Ablaufen der Sanduhr angedeutet ſei, iſt nicht 
bezeichnet, und doch kann man kaum annehmen, daß dieſe Aus⸗ 
legung der bildlichen Darſtellung willkürlich ſei. 


6. Warnung. 

Nach der Aeußerung an Frau von Stein vom 22. November 
1784: „Lebe wohl, und wenn eine Bitte bei Dir ſtattfindet, ſo 
wecke den Amor nicht auf, wenn der unruhige Knabe ein Kiſſen 
gefunden hat und ſchlummert“, muß das Epigramm um dieſe 
Zeit fallen. Die zum Morgengruße beſtimmten Zeilen ſpielen 
gerade launig auf unſer ihr bereits mitgetheiltes Epigramm 
an, das von Goethes Hand ſich noch in ihrem Nachlaſſe befand; 
deuten ſie auch auf den erſten Vers, gleichſam als Titel des Epi⸗ 
gramms, ſo zielen ſie doch beſonders auf den zweiten: 

Geh, vollbring' dein Geſchäft, wie es der Tag dir gebeut! 

In der zweiten Ausgabe wurde auch unſer Epigramm proſodiſch 
gereinigt.) Es iſt eine Mahnung an ſich, durch die Sehnſucht 
nach der Geliebten ſich nicht in den Tagesarbeiten ſtören zu 
laſſen, angeknüpft an die ſo häufige bildliche Darſtellung des 
ſchlafenden Amor. Man vergleiche dazu das leipziger Lied 
Scheintod (Lieder 37). Hier wird in einem hübſchen Vergleiche 
ausgeſprochen, daß die Liebe ſich nur zu bald von ſelbſt regen werde. 
Ganz mißverſtändlich hat man gemeint, der Dichter deute an, 
er gehe mit dem Amor ſo zärtlich um, wie eine Mutter mit 
ihrem Knäbchen. 


7. Süße Sorgen. 
Dieſes „Erotikon“ ſchickte Goethe ganz warm von Jena, wo 
es eben entſtanden war, am 22. November 1788 an den Herzog 


*) In der erſten ſtand V. 1 „Wecke nicht den Amor, er ſchläft“, V. 3 
„So der Zeit bedienet ſich klug die“. 
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Karl Auguſt. Viehoff, der dies überſah, rieth auf das Jahr 
1782. Es ward für die erſte Ausgabe der Gedichte beſtimmt, 
deren erſte Sammlung es beſchloß, während die übrigen 
Epigramme mit Ausnahme von Ferne (10) in der zweiten 
ſtehen.) Da der Menſch nun einmal die Sorgen nicht los 
werden kann, ſo wünſcht er ſich, die ſüßen Sorgen der Liebe 
möchten alle übrigen vertreiben, ſein Herz gleichſam auf immer 
einnehmen und es gegen jene bewachen. Vgl. Lied 85 und das 
Lied der Sorge im fünften Akt des zweiten Theils des Fauſt. 


8. Einfamkeit. 


Im April 1782 gedichtet. Vgl. B. I, 177 f. Am 5. Mai 
ſendet Goethe ſeinem Freunde Knebel unſer Epigramm nebſt 11. 
und 12. mit der Bemerkung, dieſelben würden eheſtens in 
ſteinernen Tafeln eingegraben erjcheinen.**) Es findet ſich noch 
jetzt auf einer Tafel in der Nähe des römiſchen Hauſes im Park, 
ganz gleichlautend mit der Faſſung, in welcher es Knebel mitge⸗ 
theilt ward.) Schon die berliner Literatur: und Theater⸗ 
zeitung brachte am 19. Juli 1783 das Epigramm mit der 
Bezeichnung, „Verſe von Goethe, in einer Felſenwand im Park 
bei Weimar in Marmor eingehauen“. Die Ephemeriden der 
Literatur und des Theaters gaben am 9. September 1786 
unter der Ueberſchrift: Die Inſchriften im Stern und in 


) In der erſten Faſſung als Beilage des Briefes an den Herzog ſteht 
V. 2 bis ſtatt eh, 3 denn ſtatt dann. In der zweiten Ausgabe, die das 
Lied zwiſchen Nähe (Lieder 38) und der Ueberſetzung des anakreontiſchen an 
die Cicade hat, ward wieder denn geſetzt. 
**) Dort ſteht V. 1 bewohnet, 3 Muth ſtatt Troſt, 6 Jedem ſtatt 
Jeglichem. 
**) Vgl. R. Springer „Weimars klaſſiſche Stätten“ S. 63. 
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Tiefurt unſer Epigramm und unten 13. und zwiſchen ihnen 
die Verſe: 

Steile Höhen beſucht die ernſte, forſchende Weisheit; 

Sanft gebahnteren Pfad findet die Liebe im Thal. 

In der zweiten Ausgabe erhielt der letzte Vers eine metriſche 
Verbeſſerung.) Das Gedicht iſt ein freudiger Dank an die 
freundlichen Nymphen der Felſen und Bäume des Parkes (vgl. 
unten 12), die, wie ſie jedem verleihen, was ihm Noth thut, ſo 
ihm die Geliebte hier begegnen laſſen, die ſein höchſtes Glück 
bildet.) Höchſt anmuthig läuft das Gedicht in das Gefühl aus, 
daß auch er gern jedem Vertrauenden, wie es die Nymphen 
thun, Troſt und Hülfe ſchaffen möchte.) Am 23. November 
1778 ſchreibt Goethe: „Es iſt eine Wohlthat von Gott, wenn er 
uns, was man ſo ſelten thun kann, einmal einen wirklich Elenden 
erleichtern hilft.“ 


9. Erkanntes Glück. | 
Wahrſcheinlich im Auguft 1782 gedichtet. Am 14. ſchreibt 
er der Freundin, heute hoffe er beſſer des Guten genießen zu 
können, das ihm ſo reichlich in ihr und durch ſie bereitet ſei. 
Vgl. B. I, 181 f. In der zweiten Ausgabe traten ein paar 
metriſche Aenderungen ein. 7) In den beiden Diſtichen entſprechen 


*) Tröſtlich und hülflich ſtatt hülfreich und tröſtlich. Hülflich 
iſt keine Neubildung Goethes: es verhält ſich zu hülfreich, wie tröſtlich zu 
troſtreich (auch troſtvoll). Die Umſtellung und die Form wurden durch 
den leichtern Abfluß des Schluſſes des Pentameters veranlaßt. 

*) Alphons wünſcht im Taſſo (I, 2), daß ihm in ſeinen Gärten „eine 
Schönheit in dem Kühlen, wenn er fie ſuche, gern begegnen möge“. 

kk) Nach V. 2 ſollte Punkt ſtatt des Ausrufungszeichens ſtehn, da der Vers 
kein Ausruf, ſondern bei gebet, wie V. 3 f. bei ſchaffet und gönnt, ein ihr 
zu denken iſt, das der Relativſatz V. 1 vertritt. 

7) In der erſten lautete V. 1: „Was die gute Natur weislich nur vielen 
vertheilet“, 3 ſtand „begabte, die von ſo vielen verehrte“, e 


N 
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ſich Hexameter und Pentameter, und daß die letztern in ihrem 
Schlußworte ihr, mir reimen, wirkt nicht ſtörend, da auf 
beiden der Nachdruck ruht, ſo daß man ſagen könnte, der Reim 
ſchließe gleichſam beide Diſtichen zuſammen. Daß die einzig be⸗ 


gabte Frau, die überall ihrer außerordentlichen Vorzüge wegen 


verehrt wird, gerade ihn auserkoren hat, erkennt er als eine 
Gunſt des ihm gewogenen Geſchicks. 


10. Ferne. 


Goethe ſandte die Verſe am 12. April 1782 von Meiningen 
aus an Frau von Stein mit der Bemerkung: „Hier, Beſte, ein 
Epigramm, davon die Dichtung Dein iſt. Du wirſt Dich ver⸗ 
wundern, wie Herr Jourdain, qui faisoit de la prose sans 
le savoir.“ Mit einigen Aenderungen gab er es zwiſchen zwei 
an Frau von Stein gerichteten Gedichten, Nachtſtunden und 
an Lida (vermiſchte Ged. 32. 33), 1788 in der erſten Samm⸗ 
lung feiner Gedichte.“) Goethe brachte hier ein brieflich ge- 
äußertes Witzwort der Freundin (er habe lange Arme, wie die 
Könige, da er fie auch in der Ferne an ſich heranziehe) *“) in 
Verſe, indem er dieſes ſich ſelbſt in den Mund legt. Schon 
Ovid kennt die langen Hände der Könige.“) 


*) Urſprünglich ſtand V. 1 hat (ſtatt gab), 2 „Zu des Reiches Heil 
längere Arme verliehn“, 3 „Geringem gab“ (ſtatt Geringen verlieh), 4 
„fern und (offenbares Verſehen) halte Dich, Pſyche“. In der zweiten Ausgabe, 
wo das Epigramm zwiſchen den Gedichten an Silvien und an Lida ſteht, 
ward der zweite Vers umgeſtaltet, der in der erſten lautet: „Einen längern Arm 
und eine ſtärkere Fauſt“, und V. 3 vor Geringen dem eingeſchoben. 

*) Den betreffenden Brief der Freundin hatte er am 11. in Meiningen 
vorgefunden. Am vorigen Tage hatte er derſelben von Oſtheim geſchrieben, er 
ſei ihr ſo nah, als wenn er Hand zu Hand reichte. 

*#%*) Her. XVII, 166: An nescis longas regibus esse manus? 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 2 
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11. Erwählter Fels. 

Auch dieſes Epigramm ſandte Goethe am 5. Mai 1782 an 
Knebel; er hatte es aber wohl ſchon den 17. April im Sinne 
oder bereits gedichtet, da er an dieſem Tage demſelben Freunde 
ſchreibt, bald würden die Steine anfangen zu reden; denn hier 
redet der Stein ſelbſt, was der Liebende ihm anvertraut, der 
ihm allein Stimme verliehen habe. 1788 nahm der Dichter die 
Verſe nur mit einer Veränderung auf“); zwei bedeutendere 
erfuhren fie in der zweiten Ausgabe.“) Das Gedicht ſpricht das 
volle Glück des im Parke wandelnden glücklichen Liebenden aus. 
Alle Felſen und Bäume, die er hier bei ſeiner Wanderung ſchaut, 
ſind ſtumme Zeugen ſeiner unbegränzten Seligkeit, welche er 
durch freudigen Ruf zu Denkmälern ſeines Glückes weiht, die 
ihn immerfort daran erinnern ſollen; dieſen einen Stein hat 
er zum Sprecher auserkoren, wie die Muſe ſich auch ihren Liebling 
unter vielen auswählt. **) Heiteres Glück belebt das ganze an: 
muthig ſich ergießende Gedicht.) Die für den Park beſtimmte 
Inſchrift hielt Goethe ſpäter zurück und brachte ſie an einem Felſen 
hinter ſeinem Gartenhauſe auf einem Hügel mit einem von 
Bäumen umgebenen Ruheſitze an, wo ſie noch jetzt in der ur⸗ 
ſprünglichen Faſſung ſich findet. f) 

*) V. 6 werde ſtatt bleibe. 

*.) V. 1 ſtand in der erſten: „Hier gedachte ſtill ein Liebender“, 6: „Ruf 
ich weihend und froh: bleibe mir Denkmal des Glücks“, 7 „Dir allein verleih“ 
ich die Stimme.“ 

E) Die Weihe des Dichters durch einen Kuß der Muſe iſt eine eigene 
Wendung. Nach der gewöhnlichen dichteriſchen Vorſtellung ſchaut die Muſe den 
Dichter bei der Geburt mit gnädigem Blicke an. Vgl. den Anfang des ſchillerſchen 
Gedichtes das Glück. 

) V. 3 müßte es doch wohl überhebe heißen und 6 dürfte weihend 
und froh nicht ganz bezeichnend ſein. 

Tr) Vgl. Springer S. 84 f. 
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12. Tändliches Glück. 


Das gleichzeitig mit 8 und 11 an Knebel geſandte Epigramm 
bezieht ſich auf den von der Ilm durchrauſchten Park in Tiefurt. 
In der erſten Ausgabe hat Goethe zwei kleinere Aenderungen, in 
der zweiten ein paar andere gemacht.“) Aber nicht in Tiefurt, 
ſondern im Parke ward die Inſchrift in ihrer urſprünglichen 
Faſſung an einem Felſen angebracht.“) Im Sommer 1774 hatte 
Prinz Konſtantin auf dem Gute zu Tiefurt mit ſeinem Erzieher Knebel 
ſeinen Sitz genommen; der Pächter wurde entlaſſen, die Bauer⸗ 
gehege niedergeriſſen und allmählich ein ganz angenehmer länd⸗ 
licher Aufenthalt geſchaffen, der durch vielen Beſuch vom nahen 
Weimar belebt wurde. Beſonders das Erntefeſt und den Geburts- 
tag des Prinzen beging man hier ſtattlich. Wieland preiſt die 
hier gepflanzten „lieblichen Wohnungen, Paradieſe und Haine“. 
Aber ſchon im Juni 1781 begab ſich Prinz Konſtantin auf Reiſen, 
und Knebel, verſtimmt, daß dieſer ihn nicht zu ſeinem Reiſebe⸗ 
gleiter gewählt, zog ſich im Spätherbſte auf längere Zeit in 
ſeine fränkiſche Heimat zurück. Die Herzogin Mutter wählte ſich 
Tiefurt ſeit der Entfernung ihres Sohnes zum Sommeraufenthalte, 
ſuchte „Tiefurts Haine“ zu verſchönern und durch dramatiſche 
Vorſtellungen zu beleben. Am 26. Juni, etwa zwei Monate nach 
unſerm Gedichte, ſchreibt die Hofdame der Herzogin Amalie, von 
Göchhauſen, an Knebel, der Herzogin, Goethes und ihr liebſter 


*) Schon 1788 ſchrieb er V. 4 geheim auf ihren Pfaden ſtatt fanft 
auf ihren Tritten, 5 uns ſtatt euch. In der zweiten Ausgabe änderte 
er V. 1 o ſeid, ihr ſtatt ſeid, o ihr, 2 eueren ſtatt und euern, 3 
„Weihend feierten ſie im Stillen“ ſtatt „Jene feierten erſt hier ſtill“, 4 
„Wir dem gebahnten Pfad folgend beſchleichen“. Seit der Quartausgabe lieſt 
man 3 jen' ſtatt fie, 

**) Vgl. Springer S. 63. 
2* 
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Traum ſei es, ihn wieder in Tiefurt zu begrüßen, wenn fie „i 
dieſem lieben, lieben Tempe“ die Sonne untergehn oder en 
Mond in feiner jtillen Pracht aufgehn ſähen. Das Gedicht tit 
wohl gejchrieben, ehe die Herzogin für dieſes Jahr Tiefurt bezogen 
hatte. Der Dichter bittet die Götter des Hains, die Faunen !), 
und die Nymphen der Ilm der entfernten Freunde (des Prinzen 
und Knebels) zu gedenken und die nahen (die Herzogin und alle 
in Weimar zurückgebliebenen Freunde) zu erfreuen. Jene hätten 
hier ländliche Feſte in ſtiller Zurückgezogenheit von der Stadt 
gefeiert, wozu ſie den Ort eingeweiht, da ſie ihn zu einem Luſtorte 
geſchaffen: ſie ſuchten hier das Glück auf, zu dem jene die Pfade 
gebahnt.**) Er ſchließt dann mit dem Wunſche, daß auch Amor 
hier mit den Haingöttern und Flußnymphen leben möge, der die 
Anweſenden ihnen lieb mache und fie der Entfernten gedenken 
laſſe. Amor wird hier als Genius der Freundſchaft gedacht. 
Goethe änderte V. 5 euch in uns, was wir für eine entſchiedene 
Verbeſſerung halten; dieſelbe Aenderung hätte aber auch am 
Schluſſe von V. 6 eintreten ſollen. Jetzt ſieht man einen Grund 
des Wechſels gar nicht ein, ja er iſt geradezu ſtörend. Freilich 
kann man ſagen, unter uns ſeien die Geiſter und Nymphen 
mitverſtanden; aber warum denn die Unterſcheidung am Schluſſe? 
Auch ſind ſchon am Anfang jene gebeten, der Entfernten zu ge⸗ 
denken, ſo daß dies hier als eine Wiederholung auffällt. Durch 
die Aenderung uns am Schluſſe gewänne das Gedicht abſchließende 
Einheit; natürlich wird dieſes auch zu lieb gedacht, und auch 
deshalb iſt das Komma vor und zu ſtreichen. 


*) Am 8. November 1782 ſchreibt die Herzogin Amalie an Knebel, ſie habe 
ihr Lohhölzchen in einen ſolchen Zuſtand geſetzt, daß Faunen und Nymphen ſich 
des Aufenthaltes darinnen nicht zu ſchämen brauchten. 

**) Beſchleichen von dem müheloſen Erlangen im Gegenſatze zu der 
Mühe, die jene ſich um Tiefurts Einrichtung gegeben. 
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13. Philomele. 

Am 26. Mai 1782, einem Sonntage, ſandte Goethe mit 
einem freundlichen Morgengruße unſer die Nachtigall über: 
ſchriebenes Epigramm an Frau von Stein; er hatte es wohl am 
vorigen Abende, wo er der Freundin entbehren mußte, in ſeinem 
Garten gedichtet. Das zweite Diſtichon lautet hier: 

Damals ſaugteſt Du ſchlürfend das Gift in die liebliche Kehle; 

Denn wie Cypriens Sohn trifft Philomele das Herz. 

Ehe die Verſe in Tiefurt unter eine Bildſäule des eine 
Nachtigall mit einem Pfeile fütternden Amor geſetzt wurden, 
änderte Goethe V. 2 kindiſch in ſpielend und geſtaltete das 
zweite Diſtichon alſo: 

5 Schlürfend ſangteſt Du Gift in die unſchuldige Kehle; 

Denn mit der Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 

Amor ſitzt auf einem Poſtament von Tuffſtein über einer kleinen 
Steingrotte. Wahrſcheinlich meint die Herzogin Amalie unſer 
Epigramm, wenn ſie ſchreibt, Goethe habe ihr ein ſolches zu 
einer Grotte jenſeit der Ilm gerade der Einſiedelei gegenüber 
gemacht. Auch Ludecus gedenkt dieſer Inscription Goethes. 
Die Zeichnung jenes Amors mit der Nachtigall machte ohne 
Zweifel Oeſer, in deſſen Nachlaß ſich dazu die Bleiſtiftſkizze mit 
Goethes Verſen gefunden hat. Ganz haltlos iſt die Beziehung 
der Diſtichen auf die reizende weimariſche Kammerſängerin Corona 
Schröter. In jener Faſſung wurden die Verſe unter Goethes 
Namen bereits am 7. Mai 1785 in den berliner Ephemeriden 
der Literatur und des Theaters gedruckt und mit einer 
Abweichung daſelbſt 1786 unter den Inſchriften im Stern 
und zu Tiefurt (vgl. zu Epigramm 8). In der erſten Ausgabe 
führte Goethe V. 2 kindiſch wieder ſtatt ſpielend ein, was 
Sauppe wunderlich gegen die zarte Würde und Lieblichkeit des 
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Gedichtes zu verſtoßen ſcheint, weil er die Beziehung nicht ver⸗ 
ſtand. Erſt in der zweiten Ausgabe erhielt das zweite Diſtichon 
die jetzige Faſſung. Daß der Geſang der Nachtigall ſüße Liebes⸗ 
ſehnſucht in der Seele errege, wird von dem von der Gewalt der 
Liebe tief getroffenen Dichter durch eine anmuthige Paramythie 
erklärt. Der Gott, der mit ſeinem Pfeile in kindiſchem Spiel 
die Nachtigall ätzt, hat dabei nichts Arges im Sinne gehabt, aber 
das Feuer ſeines Pfeiles theilte ſich der Speiſe mit.“) 2 


14. Geweihter Platz. 

Das, wie manche der griechiſchen Anthologie, in Hexametern 
geſchriebene Epigramm, ward für Tiefurt, wohl im Jahre 1782, 
gedichtet. Dort ſteht es auf einem hölzernen Poſtament der 
Gipsbüſte Wielands; jeder Vers iſt in zwei Theile getheilt.**) 
Am 23. Juni ſchrieb die Herzogin Amalie, ſie habe die Büſte ihrer 
drei Genien (Goethe, Wieland, Herder) in dem Lohhölzchen aufgeſtellt 
und Villoiſon auf ihren Wunſch ein halb Dutzend (lateiniſche) In⸗ 
ſchriften dazu gemacht. Dieſe ſcheint ſie nicht benutzt und Goethe 
andere gemacht zu haben, die ſich nicht auf die Dichter ſelbſt be⸗ 
zogen. Mit zwei Veränderungen ging das Gedicht in die Sammlung 
von 1788 über), wo es nach dem vorigen feine Stelle erhielt; 

*) Die jetzige Faſſung des zweiten Diſtichons billigt Sauppe nicht, mit 
Ausnahme des ſchönen harmlos athmende. Wie er das auf die Gegenwart 
gehende nun überflüſſig finden konnte, begreift man ebenſo wenig, als ſeinen 
Anſtoß an durchdrungen von Gift und der energiſchen Verſchlingung zu 
einem Satze. 

***) Vgl. Springer S. 45 f. Hier ſchließt V. 1 „die eine Mondnacht ver⸗ 
ſammelt“, 2 ſteht „heimlich von dem Olympe“, 3 „die ſchönen Geſpräche“. V. 4 
iſt ein Pentameter: „Sieht dem heiligen Tanz | Ihrer Bewegungen zu“, 6 ſteht 
ſehr hart „Reizendes hervorbringt“. 

*) V. 4 änderte Goethe: „Sieht den freundlichen Tänzen, den ſtillen Be⸗ 
wegungen zu“, wo zum Hexameter noch die Schlußſilbe fehlt. V. 6 ſchrieb er 
„Reizendes immer gebar“. f 
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weſentliche Verbeſſerungen erfuhr es in der zweiten Ausgabe.“) 
Welche unnennbaren Gefühle die heitere Mondnacht einer lieblichen 
Gegend in der Seele des Dichters wach rufe, deutet unſer Epigramm 
in anmuthiger Wendung an. Vgl. das Elfenlied B. J, 165 f. 
Die reizende Gegend zieht Nymphen und Grazien an. Hierbei 
ſchwebt die Stelle des Horaz vor (Oden I, 4, 4 ff): 

Schon führt Venus Cythere im Scheine des Monds die Reigentänze, 

Gemiſcht mit Nymphen ſchlagen fußabwechſelnd 

Liebliche Grazien hüpfend den Boden. 
Unſer Dichter hört ſie auch ſingen und die geheimnißvolle Be⸗ 
wegung ihrer dem Auge der gewöhnlichen Sterblichen verborgenen 
Tänze erkennt er; wie im wachenden Traume erſchaut er das 
Herrlichſte, was Himmel und Erde bietet, und er erzählt, was 
er geſchaut, den Muſen, die ihn lehren, was die Götter geheim 
gehalten wiſſen wollen, zu verhüllen. Den Ort, wo er dieſen gött⸗ 
lichen Reigentanz geſehen, den „geweihten Platz“, verräth er ſo 
wenig, wie was er geſehen. Das Ganze iſt eben nur eine Viſion, 
in welche den Dichter eine Mondnacht N deren herrlicher 
Anblick ihn entzückt hat. 


15. Der Park. 

Zu Gotha am 9. oder 10. Mai 1782 oder auf dem Ritte 
nach Meiningen am 11. gedichtet. Der neuangelegte engliſche 
Garten des Herzogs hatte Goethe an den ſchönen Tagen, deren er 
nach längerm ſchlechten Wetter ſich erfreute, heiter geſtimmt. 
„Genieße doch ja des erſten Grüns und der Nachtigallen im 


*) Erſt hier ſchließt V. 1 „verſammelt in heiliger Mondnacht“, 2 ſteht vom 
(ſtatt von dem) Olympus (Olympus ſtatt Olympe ſchon 1788), 3 Ge⸗ 
fänge (ſtatt Geſpräche), 4 „Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle 
Bewegung“; 5 iſt nur eingeſchoben, wie 6 das; 7 ſteht Alles erzählt er ſtatt 
Dann erzählt er's, 8 die Muſen ihn gleich ſtatt ihn die Muſen. 
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Garten“, ſchrieb er am 9. feiner Herzensfreundin. Am gothaer 
Hofe fühlte er alles in trauriger Lage, während er ſelbſt ſo 
glücklich war. In der zweiten Ausgabe traten ein paar Ver⸗ 
änderungen ein.“) Das volle Bewußtſein des eigenen Glückes 
ſpricht aus den tief empfundenen Verſen. Die Großen, die Götter 
der Erde, wie ſie der Volksmund nennt, können freilich aus 
einer Wüſte den herrlichſten Park mit allem reichen Leben der 
Natur ſchaffen, nur ſich können ſie dadurch nicht Glück und Ruhe 
bereiten, die in uns ſelbſt liegen. Man darf unter dem Glück⸗ 
lichen nicht an andere als an die Großen ſelbſt denken.) 


16. Die Lehrer. 

Das Gedicht fand ſich auch im Nachlaß der Frau von Stein. 
Es fällt etwa ins Jahr 1785, wo Herders Ueberſetzungen der 
griechiſchen Anthologie Goethe zu neuen Epigrammen reizten. ) 
Alexander hätte nicht Alexander ſein müſſen, hätte er auf die 
Lehren der Genügſamkeit und der Entſagung hören können, die 
ihm Diogenes und Kalanus gaben; dieſe waren einem ſelbſt⸗ 
genügſamen Weiſen, einem der Welt entſagenden Bramanen gemäß, 
nicht dem Weltherrſcher, den es nach immer höherer Macht drängte, 
der ſich nicht von andern belehren laſſen konnte. Diogenes, der 
Cyniker, den die ſpätere Sage in einem thönernen Faſſe oder in 


*) In der erſten ſtand V. 3 „Wohl ahmt ihr dem Schöpfer nach“, 4 richtig 
Fiſch' (ſtatt Fiſch), 5 eure, 6 „Fehlt hier ein glücklicher Meuſch und euch“. 
Nach der jetzigen Faſſung von 6 müßte Glücklicher anderthalb Fuß bilden, aber 
Goethe wollte wohl ſchreiben „Fehlt ein Glücklicher hier“. V. 1 ſähe man gern 
das harte „aus Oed' und aus Wüſte“ weggeſchafft. ö 

**) Das Licht iſt der Sonnenſchein. Zu V. 4 iſt ſchaffet ihr, freilich 
nicht im ſtrengſten Sinne, aus nachahmt zu ergänzen. V. 6. Ein Glück⸗ 
licher, der ſich der ſchönen Schöpfung als Beſitzer freue. 

***) In der zweiten Ausgabe ſetzte Goethe V. 4nicht auch ſtatt nicht ſelbſt. 


rs 
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einer Tonne wohnen ließ, ſoll dem Alexander auf die Frage, ob 
er etwas bedürfe, erwiedert haben, er möge ihm nur aus der 


Sonne gehn, deren Schein ihn wärmte. Der Bramane Kalanus 


ließ ſich, als er erkrankt war, trotz des Verſuches des ihm wohl— 
wollenden Alexander, ihn von dieſem Entſchluſſe abzubringen, auf 
einem Scheiterhaufen verbrennen, um nicht durch ſeine Krankheit 
zu einer weichlichern Lebensart gezwungen zu ſein. Vgl. die 
zahmen Xenien VI, 93. Epigrammatiſch 28. 


17. Verſuchung. 

Goethe ſandte das Gedicht, wohl Ende Mai oder Anfangs 
Juni 1782 (vgl. B. I, 178), an Frau von Stein, welche an dem 
Tage zum Abendmahl ging, was ſie nicht allein in der Woche 
vor Oſtern, ſondern auch bei andern Veranlaſſungen that. In 
der erſten Ausgabe änderte Goethe nur ein paar Formen; be— 
deutendere Verbeſſerungen erfuhr das Epigramm in der zweiten.“) 
Der Streit zwiſchen Himmel und Erde tritt hier anmuthig hervor. 
Das irdiſche Verlangen hat Eva dem Himmel entzogen, das 
Entgegengeſetzte wünſcht er durch ſeine ſüße Frucht der Erde bei 
der Freundin zu verhüten. Wie Eva auf der einen Seite mit 
der Freundin, ſo tritt ſie auf der andern mit dem Dichter ſelbſt 
in Gegenſatz. Die Tage, an denen die geliebte Freundin zum 
Abendmahl ging, berührten ihn ganz eigen, der ſelbſt, wie er 
einmal ſagt, weder auf dieſem noch jenem Berge betete, aber die 
fromme Andacht der Freundin als ſtillen Erguß ihrer edlen Seele 
verehrte. Am 16. Juni 1782 ſchreibt er derſelben, er über⸗ 


„) Urſprünglich lautete V. 1: „Eine ſchädliche Frucht reicht? unſere (nuſre 
1788) Mutter dem Gatten“, 2 ſtand „Und vom thörigen“ (thörichten 1788), 
3 „Von dem heiligen Leib“ (Leibe 1788), 5 „dir ſchnell (dir gleich 1788) 
die Früchte“. In der erſten Ausgabe findet ſich 4 Lidia. 
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laſſe fie für heute frühe dem Prieſter (Herder), da er gewiß ſei, 
daß ſie auch unter dem Gebet ſeiner gedenken werde, ein Gedanke, 
der auch leicht zu einem Epigramm hätte zugeſpitzt werden können. 
Lydia nennt er die Freundin, wie in einem Gedichte von 1781 
Lida (vermiſchte Ged. 33), welchen Namen er erſt ſpäter oben 
10 ſtatt Pſyche, in vermiſchte Ged. 41 ſtatt Lotte ſetzte. Aus 
unſicherer Zeit iſt Ged. 34, wo auch Lida ſteht. Die Form 
Lydia (Horaz nennt ſo ſeine Geliebte mehrfach) könnte hier durch 
den Vers veranlaßt ſein. Etwas „Petulantes“ fand Viehoff in 
unſerm Gedichte. 


Angleiche Heirat. 

Das wohl dem Jahre 1785 angehörende Diſtichon ſoll 
ſchalkhaft darauf deuten, daß man über den Mangel an Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Gatten ſich nicht zu verwundern brauche, 
da ja ſelbſt die Verbindung zwiſchen Amor und Pſyche keine 
glückliche ſei, indem Pſyche ihrer Natur nach ernſt werde (das 
iſt unter der mit den Jahren kommenden Klugheit zu verſtehn), 
Amor kindiſch, wie zuvor, bleibe. Meine frühere Deutung, daß 
bei aller mit den Jahren zunehmenden Beſonnenheit die Liebe 
ſich nicht beruhigen laſſe, ſondern immer wieder hervorbreche, 
nehme ich zurück.“) 

f 19. Heilige Familie, 
Frau von Stein beſaß das Gedicht unter der Ueberſchrift 


Santa famiglia. Es iſt wohl gleichzeitig mit dem vorigen. 


Schöll vermuthet, es ſei durch Zeichnungen von Raphael, die der 
Dichter in Gotha geſehen, veranlaßt. Zeichnungen des Herzogs 


und einen Raphael ſah er dort im Oktober 1781, ein köſtlich 


*) In der erſten Ausgabe lautete V. 1: „Selbſt das himmlichte Paar 
fand doch ſich ungleich zuſammen“, 2 ſtand „bleibt immer ein Kind“. 
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illuminirtes Kupfer nach dieſem Ende März 1782. Aber viel 
eher denkt man an Guilio Romanos heilige Familie.“) Schalk⸗ 
haft äußert der Dichter den Wunſch, Mutter und Kind recht herzen zu 
können, nicht ſo heilig, wie der Pflegevater Joſeph, dabei ſtehn 
zu müſſen. Der humoriſtiſchen Auffaſſung des heiligen Joſeph 
durch die Byzantiner gedenkt Goethe 1817 in Kunſt und 
Alterthum I. 3. 


20. Entſchuldigung. 


Goethe ſchrieb dies bon mot am Abend des 9. November 
1782 auf dem Zimmer der Hofdame der Herzogin Amalie, 
Fräulein von Göchhauſen. Es erſchien im Journal von 
Tiefurt Stück 40. Schalkhafte Erwiederung, daß der Mann 
nicht weniger unbeſtändig als das Weib ſei, vielleicht durch einen 
beſondern Fall veranlaßt. 


21. Feldlager. 

Am 26. Juli 1790 folgte Goethe ſeinem ſeit einigen Jahren 
in preußiſchen Dienſten ſtehenden Herzoge nach Schleſien, um den 
Uebungen des Feldlagers beizuwohnen. Schon Tags darauf 
wurde zu Reichenbach die bekannte Konvention zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich geſchloſſen. Am 21. Auguſt theilte Goethe Herder dieſe 
Verſe mit, die erſt uach Goethes Tod in der Quartausgabe er⸗ 
ſchienen.) Wie das jo nutzloſe wie unbequeme Feldlager, das 
die beiden erſten Verſe hübſch ſchildern, das Verlangen nach einer 
Liebſchaft wach rufe, um die Langweile des Lebens auf dem 


*) B. 4 ſteht in der erſten Ausgabe: „Stünd' ich Unglücklicher nicht heilig.“ 

**) In dem Briefe an Herder findet ih V. 3 Kriegriſch und Schleſiens, 
4 ſehen mit muthigem Blick. Den Herausgebern lag wohl eine andere 
Abſchrift von Goethes Hand vor. 
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Lande zu würzen, deutet der Dichter, der ſich ſelbſt nach ſeiner 
lieben Chriſtiane in Weimar ſehnte, ſchalkhaft an. Das Epigramm 
ward zu Anfang des Monats während des Aufenthaltes in der 
Grafſchaft Glatz (vom 3. bis 9.) wenigſtens entworfen. Schon 
am 10. ſchreibt er, die ganze Armee mache nun nach geſchloſſenem 
Frieden ſachte Rückbewegungen. In Goethes Notizbüchlein der 
ſchleſiſchen Reiſe finden ſich ein paar Entwürfe zu Epigrammen. 


22. An die Knappſchaft zu Tarnowitz. 


J. G. Schummel fand unſere Verſe mit der jetzigen Ueber⸗ 
ſchrift und dem Datum im Fremdenbuche der eine Viertelmeile 
von Tarnowitz entfernten Königshütte, in welches Goethe ſie mit 
ſeiner Unterſchrift hatte eintragen laſſen, und theilte ſie 1792 in 
ſeiner Reiſe durch Schleſien im Julius und Auguſt 1791 
mit. Goethe beſuchte auf der mit dem Herzog angetretenen Reiſe 
durch Oberſchleſien nach Wiliczka, Krakau und Czenſtochau auch 
Tarnowitz. Graf Reden, Direktor der ſchleſiſchen Bergwerke, 
zeigte ihnen die unter Anwendung von Dampfmaſchinen Silber 
und Blei fördernden Werke. Wenn unſere Verſe in der Quart⸗ 
ausgabe, welche ſie zuerſt aufnahm, die Ueberſchrift Wieliezka 
tragen, ſo erklärt ſich dies wohl nur daher, daß ſich dieſe Verſe 
wirklich als Inſchrift beim dortigen Salzwerk finden, was 
Goethe wohl durch einen ihn beſuchenden Reiſenden nach dem 
Abdrucke der Gedichte in der Ausgabe letzter Hand erfuhr. Ganz 
im Sinne des griechiſchen Epigramms ſpringt hier aus der 
lebendigen Anſchauung der allgemeine für die sn Führung. 
des Lebens bedeutſame Satz hervor.“) 


*) Daß zu V. 2 nur bei dem weiter ausgeführten „fie glücklich zu bringen 
ans Licht“ und nicht bei dem einfachen „Schätze finden“ eintritt, iſt ganz 
entſprechend. b 
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23. Sakontala, 

Am 17. Mai 1791 ſandte ©. Forfter ſeine Ueberſetzung der 
1789 zu Kalkutta erſchienenen engliſchen Uebertragung der Sa= 
kuntala des berühmten indiſchen Dramatikers Kalidäſas von 
W. Jones an Herder, gleichzeitig auch wohl an Goethe. Unſere 
Verſe legte letzterer bereits dem Briefe vom 1. Juni an Jacobi 
bei und ſie erſchienen gleich darauf unter der Ueberſchrift Sinn⸗ 
gedicht mit Goethes Namen im Juliheft der deutſchen Monats- 
ſchrift, welche in dieſem und dem vorigen Hefte auch andere 
Gedichte von ihm brachte. Im folgenden Jahre ſetzte Herder 
ſeinen Briefen über ein morgenländiſches Drama (eben 
die Sakontala) in den zerſtreuten Blättern unſere Verſe 
mit Goethes Namen vor. Mit den hier ſich findenden Abwei— 
chungen“) ging das Epigramm in die Quartausgabe über. Die 
Herausgeber ſcheinen den Abdruck in der Monatsſchrift über⸗ 
ſehen und die Verſe nur aus Herder gekannt zu haben, dem die 
Abweichungen angehören. Die goetheſche Faſſung dürfte, abge— 
ſehen von der ganz mangelnden Gewähr der herderſchen Lesarten, 
den Vorzug verdienen, ſchon weil die ſtörende, verſchiedene An⸗ 
rede dadurch vermieden wird. In drei abwechſelnden Wendungen 
wird hier dem indiſchen Gedichte das Schöne und Gute zuerkannt 
und es für das Höchſte in ſeiner Art erklärt. Aehnlich äußerte 
Goethe einige Jahre ſpäter über Herders Terpſichore, ſie er— 
innere, wie die Ananas, an alle gutſchmeckenden Früchte, ohne 
an ihrer Individualität zu verlieren. Später ſchildert er die 
Sakontala, in deren Bewunderung ſie ſich Jahre lang verſenkt 
hätten, in folgender Weiſe: „Weibliche Reinheit, ſchuldloſe Nach⸗ 

) Viermal willſt (oder vielmehr, wie Herder ſchrieb, willt) du ſtatt 


will ich, V. 1 Blüte ftatt Blumen. Spätern V. I in der Monatsſchrift 
war Druckfehler. 
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giebigkeit, Vergeßlichkeit des Mannes, mütterliche Abgeſondertheit, 
Vater und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatürlichſten 
Zuſtände, hier aber in die Regionen der Wunder, die zwiſchen 
Himmel und Erde wie fruchtbare Wolken ſchweben, poetiſch erhöht 
und ein ganz gewöhnliches Naturſchauſpiel durch Götter und 
Götterkinder aufgeführt.“ Der Dichter erſcheine hier in ſeiner 
höchſten Funktion. 


24. Der Chineſe in Rom. 


Eine „arrogante“ Aeußerung, welche ſich Jean Paul, der 
kurz vorher Weimar beſucht hatte, in einem Briefe an Knebel 
vom 3. Auguſt*), wohl über Goethes des ſittlichen Gehaltes 
entbehrende neuere Dichtungen, die Elegien, die Epigramme 
und Wilhelm Meiſter, und deſſen gräziſirende Kunſtrichtung 
überhaupt, geſtattet hatte, ergrimmte den Dichter ſo, daß er am 
10. unſere Verſe an Schiller für den Almanach mit der Bemer⸗ 
kung ſandte, er habe nichts dagegen, daß, wenn er ſie für dieſen 
brauchen könne, fein Name darunter ſtehe. „Der Chineſe ſoll 
warm in die Druckerei kommen“, erwiederte Schiller; „das iſt 
die wahre Abfertigung für dieſes Volk.“ Jean Paul ſpottet in 
der am 22. Auguſt deſſelben Jahres abgeſchloſſenen „Geſchichte 
der Vorrede zur zweiten Auflage des Quintus Fixlein“ auf 
die neuere Kunſtrichtung, der es nur auf Form, nicht auf den 
Inhalt ankomme, den ſie kaum brauche, und von Humor vollends 
nichts wiſſen wolle, der ſo verwerflich als ungenießbar ſei, da 
er bei keinem der Alten anzutreffen, ja der dort auftretende 


*) In dem Abdruck des Briefes in Knebels Nachlaß (II, 417) f.) iſt die 
Stelle offenbar vor den Worten: „Ihre Elegien“ weggeblieben. Wunderlich 
bezieht Viehoff „Ihre Elegien“ (d. h. Knebels Ueberſetzung der properziſchen), 
deren Empfang er geträumt habe, auf die ſchon längſt erſchienenen von Goethe. 
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„gräziſirende Formſchneider“ Kunſtrath Fraiſchdörfer iſt in dieſer 
Beziehung ein Zerrbild Goethes. Daß der Chineſe in Rom 
ſich auf Jean Paul beziehe, ahnte weder dieſer ſelbſt, noch, wie 
es ſcheint, irgend einer der nicht eingeweihten Zeitgenoſſen; be— 
zieht ja ſelbſt Jean Pauls Neffe in ſeinem biographiſchen 
Kommentar zu deſſen Werken die Aeußerung Goethes im 
Briefe an Schiller auf die Kenien Jean Paul Richter und 
an einen Lobredner. “) Goethe nahm das Epigramm in der 
zweiten Auflage nach Epigramm 20 auf. *) Die Verſe bezeichnen 
mit ſcharfem Spotte, daß es ſo vielen an jedem Begriffe von 
reiner Geiſtesſtimmung und Kunſtvollendung mangle, die, ſtatt 
ſich zu bewußter Klarheit und durchſichtiger Form zu erheben, 
ſich den Willkürlichkeiten ihrer zuchtlos ausſchweifenden Natur 
überlaſſen, und da ihnen jede Ahnung fehle, daß die wahre 
Kunſt auf ideale Darſtellung der reinen Natur gerichtet ſei, in 
ihr Natur und Kunſt ſich innig verſchlingen, ſich zur wider⸗ 
wärtigſten Unnatur und Geſchmackloſigkeit verirren. Das Ber: 
gleichen des luſtigen Geſpinnſtes ſeiner Ein bildung mit 
dem ewigen (vgl. B. II, 137 *) Teppiche der ſoliden Natur 
deutet darauf, daß der Schwärmer ſein Gebilde für na⸗ 
türlich, aus dem reinen Geiſte der Menſchennatur geboren hält. 
In echt, rein V. 9 geht echt auf die geſunde Natur, rein 
auf Freiheit von jedem eingedrungenen Krankheitsſtoffe. Die 
Vergleichung iſt eine der allerglücklichſten und nie ein treffenderes 
Wort über Jean Pauls wunderliche Verſchnörkelungen geſagt 
worden. Der Ausdruck Schwärmer verhinderte wohl die 


*) Die richtige Beziehung gab das Regiſter zur zweiten Auflage des 
Briefwechſels zwiſchen Schiller und Goethe. 

**) Hier ſchrieb er V. 5 Geſchnitz ſtatt und Schnitzwerk. Das Komma 

nach echten 9 iſt mit Unrecht hier und in allen folgenden Ausgaben weggefallen. 
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Deutung auf die Manierirtheit der Dichtungen unſeres groß— 
herzigen Humoriſten, der nie erfuhr, daß dieſer Pfeil in Goethes 
Werken auf ihn ziele. 8 


25. Phyſtognomiſche Beifen. 

J. K. Aug. Muſäus, ſeit 1769 Profeſſor am weimariſchen Gym⸗ 
naſium, gab, wie er 1760 — 1762 das Grandiſonfieber in ſeinem 
Grandiſon der Zweite verſpottet hatte, 1778 und 1779 ohne 
Nennung ſeines Namens vier Hefte phyſiognomiſcher Reiſen 
heraus, welche einen närriſchen Menſchen darſtellen, der auf 
Phyſiognomik ausreitet, aber durch traurige Erfahrungen ge— 
witzigt und allmählich zur Einſicht gebracht wird, daß es mit 
der ganzen Phyſiognomik nichts ſei. Der Dichter nimmt ſich in 
unſern wohl 1778 gedichteten Verſen der geſchmähten Kunſt an, 
welcher er ſelbſt auf Lavaters Anregung große Neigung zugewandt 
hatte, wenn er auch von den Uebertreibungen des Meiſters, an 
deſſen phyſiognomiſchen Fragmenten er keinen unbedeutenden 
Antheil gehabt, ſich fern zu halten wußte. Gedruckt erſchienen 
die Verſe erſt in der dritten Ausgabe. Der Dichter verweiſt die 
Phyſiognomiſten, die er ſich durch den Spott des „rohen Wan⸗ 
derers“ *), deſſen derbe Späße jeder Ahnung der geheimen 
Wirkung der ſchöpferiſchen Natur entbehren, betroffen denkt, 
von dieſem hausbackenen Muſäus an die der edlen, ſtillen Be— 
trachtung geweihten Muſen, auf deren leiſe, aber heilige Lehre 
ſie allein achten ſollen. Unbegreiflich iſt es, wie man den Dichter 
hier hat ſagen laſſen, die Phyſiognomik ſolle im Dienſte der 
Muſenkünſte und ſpeziell der Dichtkunſt und der bildenden Kunſt 
ſtehn, ohne zu erkennen, wie gerade der Name Muſäus ihm 


*) In ganz anderer Beziehung iſt im Gedichte an Muſäus vom Jabre 1786 
vom „kieler Wandrer“ die Rede. Vgl. B. I, 199 ff. 
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dieſe ſinnige Wendung des Gedankens eingegeben, daß ein roher, 
von reinem Naturgeiſte ferner Sinn über das geheime Walten 
der Natur nicht zu urtheilen vermöge. 


Die durch den Angriff von Muſäus bedenklich gewordenen 
Liebhaber der Phyſiognomik deuten ſchon ſelbſt in ihrer beſorgten 
Frage die Nichtigkeit jenes philiſterhaften Angriffes an, indem 
ſie den in den Reiſen auftretenden Wanderer als roh bezeichnen 
und die ewige Wahrheit der Natur hervorheben, die am wenigſten 
in der edelſten, der Menſchengeſtalt lügen könne, wobei ſie den 
Gegenſatz von Adel und Größe der Seele zu Albernheit und 
Beſchränktheit hervorheben und den Vorwurf, durch Eitelkeit zu 
ihrer betrügeriſchen Lehre verleitet zu werden, zurückweiſen. Mit 
ihrer Klage, daß das Licht, was ſie zu ſehn geglaubt, ihnen auf 
einmal getrübt ſei, iſt es ihnen nicht zu ernſtlich gemeint. Die 
Antwort, die einem muſenbefreundeten Dichter in den Mund 
gelegt wird, fordert ſie zunächſt auf, nicht auf jedweden zu hören 
(ſie verdienten dann getäuſcht zu werden), ſondern ſich an ihre 
Meiſter zu halten, welche ſorgfältig den Spuren der Natur nach⸗ 
gegangen; zu dieſen ſollen ſie zurückkehren. Dieſes aber kleidet 
der Dichter, in launiger Benutzung des Namens Muſäus, der 
nichts weniger als ein Liebling der Muſen und Grazien war, 
ſondern, wenn auch ſeiner Gutmüthigkeit und Originalität wegen 
am Hofe und in der Stadt beliebt, eine halbkomiſche Figur machte, 
in den Rath, zu den die Geheimniſſe der Natur durchſchauenden 
Muſen zurückzukehren. Sehr viele am Hofe waren der lavater⸗ 
ſchen Phyſiognomik zugethan; dieſe Zöglinge der Muſen, als der 
Vertreterinnen reiner Einſicht, ſind es, die er über die Angriffe 
des hoffähigen weimariſchen Profeſſors beruhigt, der ſeinen Namen 
ſehr mit Unrecht von den Muſen führe. 

Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 3 
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26. Spiegel der Muſe. 5 

Schon in der erſten Auflage habe ich bemerkt, daß das 
Epigramm in Goethes Kalender am 22. März 1799 unter dem 
Namen Die Muſe und der Bach als eben gedichtet bezeichnet 
wird. Goethe war am vorigen Tage nach Jena gekommen, um 
an ſeiner Achilleis zu arbeiten. Unter der jetzigen Aufſchrift 
erſchien es gleich darauf am Anfange des neuen Heftes der auf 
Kunſt bezüglichen Zeitſchrift Propyläen (II, 2). In der zweiten 
Ausgabe folgte es unmittelbar nach dem nächſten Epigramm, 
dem das zweitvorige vorausging. Die ſchöne Paramythie ſpricht 
den Gedanken aus, der ſo oft, und eben wieder, ſich Goethe lebhaft 
aufdrängte, daß der Dichter zu ſeinen Schöpfungen der Einſam⸗ 
keit bedarf, dieſe im Getümmel der Welt nicht gedeihen. Der 
eilend rauſchende Bach verſinnlicht die Unruhe, in welche die 
Zerſtreuungen der Welt die Seele ſetzen; die Muſe mag darin 
ihr verzogenes Bild nicht ſchauen; freilich meint jener in ſeiner 
Beſchränktheit, er ſpiegle die Muſe ganz getreu ab. Nur in der 
ſtillen Ruhe, welche der unbewegte See darſtellt, fühlt ſie ſich rein, 
wie ſie iſt; an ihm bleibt ſie deshalb ſtehn und rückt hier den 
Kranz zurecht, während am rinnenden Bache derſelbe ihr nie 
recht zu ſtehn ſchien. 


27. Phöbos und Hermes. 

Das Gedicht eröffnete das erſte Heft des zweiten Bandes 
der Propyläen, das gegen den Schluß des Jahres 1798 zum 
Druck abging. Ueber feine Stelle in der zweiten Ausgabe vgl. 
zu 26.“ Den Gegenſatz zwiſchen den vom tiefen Kunſtgefühle 


*) Goethe ſchrieb hier V. 5 dränget ftatt drängt. Erſt ſeit der Quart⸗ 
ausgabe ward 6 er nah Schlägt eingeſetzt. Die Ausgabe letzter Hand verſah 
wünſcht 3 und verlangt 4 richtig mit Apoſtrophen. 
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erfüllten wahren Freunden der Dichtung und dem Schwarm der: 
jenigen, die ſie als Spielwerk zu ſelbſtſüchtigen Zwecken gebrauchen, 
ſpricht unſere Paramythie treffend aus. Beider Geſinnung verräth 
ſich, in ähnlicher Weiſe wie bei dem Urtheilsſpruche des Salomon 
die der beiden Frauen, als Ares die Leier gewaltſam zerſchlägt. 
Die griechiſche Sage weiß, daß Hermes die von ihm erfundene 
Leier an Apollon abtrat. Auch kennt ſie einen auf Kunſtdenk⸗ 
mälern dargeſtellten Kampf zu Delphi um den Dreifuß zwiſchen 
Apollon und Herakles, den des Zeus Blitz entſcheidet. Die Bezeich- 
nung Apollons als ernſten Beherrſchers ſeiner Heimat Delos 
und des Hermes als gewandten Sohnes einer andern Geliebten 
des Zeus, der Maja, deutet ſchon auf den Gegenſatz. Die Aus⸗ 
führung zeigt im ganzen wie im einzelnen hohe Vollendung. 


28. Der neue Amor. 


Nach Goethes eigener Angabe in der Beſchreibung der 
Campagne in Frankreich ſchrieb er das Gedicht 1792 in Münſter 
bei der Fürſtin Gallitzin, wo er vom 4. bis zum 10. oder 11. 
Dezember verweilte, da ſich in dieſem frommen Kreiſe nicht ver⸗ 
bergen ließ, daß „die reinſte chriſtliche Religion mit der wahren 
bildenden Kunſt immer ſich zwieſpältig befinde, weil jene ſich von 
der Sinnlichkeit zu entfernen ſtrebt, dieſe nun aber das ſinnliche 
Element als ihren eigentlichſten Wirkungskreis anerkennt und 
darin beharren muß“. Es habe geſchienen, bemerkt er weiter, 

daß man mit dieſem „allegoriſchen Glaubensbekenntniß“ nicht 
ganz unzufrieden geweſen. Gedruckt erſchien das Gedicht erſt in 
Schillers Muſenalmanach auf 1798.) Die Paramythie deutet 


) Hier ward V. 1 das urſprünglich nach nicht ſtehende aber, dann 5 
und vor die Heilige geſtrichen. 3 ſtand erblickt auch noch in der zweiten 
Ausgabe ohne Apoſtroph. Pr 
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darauf, daß die reine Liebe zur wahren bildenden Kunſt auf 
der durch Geiſt geläuterten Sinnlichkeit beruht. Amor iſt hier 
die wilde Sinnlichkeit und als ſolcher wird ihm die Verführung 
der Pſyche zugeſchrieben gegen die gangbare Sage. Vgl. Epigramm 
18. Eine ähnliche freie Dichtung des Amor geſtattet ſich Leonore 
im Geſpräche mit der Prinzeſſin im Taſſo I, I. 


29. Die neue Sirene. 


- 


In die elfte, am 5. November 1829 ausgegebene Nummer 
des Chaos gab Goethe dieſe vielleicht auf die berühmte Sängerin 
Henriette Sontag bezüglichen, bereits früher geſchriebenen Verſe, 
die ſchon in den nachgelaſſenen Werken Aufnahme fanden. 
Man könnte es für das Gedicht auf die Sontag halten, deſſen 
Goethe am 23. Auguſt 1828 gedenkt. Vgl. B. I, 404. Zwei 
andere Strophen auf fie gehören dem Juli 1826 an. Vgl. B. I. 
397. Wenn die griechiſchen Sirenen, die der Dichter in der 
klaſſiſchen Walpurgisnacht des Fauſt dargeſtellt hatte, 
ſchöne, durch ihren Geſang verlockende Jungfrauen waren, die 
nur in ſchreckliche Krallen auslaufende Vogelbeine hatten, ſo 
vereint die neue Sirene griechiſche Schönheit mit nordiſcher Sittlich⸗ 
keit. Bis zur Mitte des Leibes bemerkt man die wundervolle 
Schönheit der Formen, die Beine aber ſind durch das weite 
Gewand vollſtändig bis zum Fuße bedeckt, im Gegenſatze zu den 
Vogelbeinen der Sirenen. Aber auch dieſe Sirene iſt gefährlich, 
da ihr Wort und Sang, die ſie ſo vielen zuwendet, unauflöslich 
an ſie feſſeln. Bei Apollodor ſind die Sirenen Töchter der Muſe 
Melpomene und des Flußgottes Acheloos. Ihrer gefährlichen 
Krallen gedenkt der Dichter abſichtlich nicht ausdrücklich, er be⸗ 
zeichnet nur ihren Vogelleib, und daß ſie durch ihr Lied die „ge⸗ 
fährlichſten Buhlen“ waren, wobei er den zum Küſſen einladenden 
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Mund neben dem V. 2 erwähnten heitern Geſichte und dem mit 
Zöpfen geſchmückten Haupt hervorhebt. Die Sängerin iſt ihr 
verwandt, geſchwiſtert, wie Goethe mit einem gangbaren 
Ausdruck ſagt.“) Im letzten Diſtichon ſchwebt zunächſt der vor 
ihnen vorüberfahrende Odyſſeus vor, aber der oſt- und weſtliche 
Schiffer ſind hier ſonderbar diejenigen, zu welchen die Sängerin 
auf ihren Kunſtreiſen durch die gebildete Welt gelangt, da eine 
Beziehung auf Goethe allein anzunehmen gar nicht angeht; dann 
aber ſpricht ſich die Unwiderſtehlichkeit in dem faſt wie ein Ausruf 
ſich eindrängenden Helena aus. Hierbei ſchwebt einestheils die 
unſerm Dichter aus den griechiſchen Tragikern wohlbekannte 
Deutung des Namens Helena als ſchiffefahend vor, dann 
aber die unwiderſtehliche Gewalt ihrer Reize, die in ſo manchen 
Sagen von deren Raub und Entführung erſcheint, deren Goethe 
in ſeiner 1827 erſchienenen Helena bedeutſam gedacht hatte. 

30. Die Kränze. 

Das erſt in die dritte Ausgabe aufgenommene Epigramm 
ſcheint durch den im Frühjahr 1798 erſchienenen zweiten Band 
von Klopſtocks Oden veranlaßt, und zwar zunächſt durch die 
Ode vom Jahre 1796 der Nachahmer und der Erfinder, 
in welcher ein ſchöpferiſcher Dichter einen Nachahmer der Alten 
ironiſch abfertigt, wobei Klopſtock Goethes Iphigenie vorſchweben 
mochte, die er als eine Nachahmung des Euripides betrachtete, 
worüber unſerm Dichter wohl ein Wort, vielleicht durch den ges 
ſchwätzigen Böttiger, der den Sänger des Meſſias in Hamburg 
beſuchte, zugekommen ſein dürfte. Hiernach könnte es in den 
Mai oder Juni 1798 fallen (vgl. B. I. 254); gegen eine viel 

*) Neben geſchwiſtert hat man auch geſchwiſtrigt. Beide find von 


der Nebenform Schwiſter abgeleitet. Gleich darauf ſteht wohl abſichtlich o ft - 
ſtatt ö ſt⸗. 
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frühere Abfaſſung dürfte feine ganze Darftellung und Auffaſſung 
ſprechen. Klopſtock, bemerkt es, will uns von griechiſchen Stoffen 
abhalten und auf heimiſche beſchränken.“) Und doch hat er in 
ſeinem Meſſias einen ganz ausländiſchen Stoff gewählt. Mit 
bitterer Schärfe bezeichnet Goethe Gott Vater und Chriſtus mit den 
Engelſcharen als ausländiſche Götter, den Opfertod Chriſti als 
einen über epiſchen Kreuzzug auf Golgathas Gipfel. 
Ueberepiſch iſt er, weil er über die Grenzen des Epos hinaus⸗ 
geht, das klare, beſtimmte menſchliche Geſtalten fordert, nicht 
ſolche, ſich aller reinen Anſchauung entziehende, in ihrer Ueber⸗ 
ſpannung verſchwimmende Weſen, wie ſie Klopſtocks himmliſche 
und bölliſche Geiſter ſammt den Seelen der Verſtorbenen bilden. 
Die Kreuzzüge ſelbſt betrachtete Goethe mit Herder als bedauer⸗ 
liche Verirrungen des menſchlichen Geiſtes. Aber auf den Urſprung 
des Stoffes, ob er unſerm oder einem fremden Volke angehört, 
kommt es auch gar nicht an, nur darauf, daß er uns menſchlich 
erhebe. Dieſen Gedanken führt Goethe mit Beziehung auf den 
Meſſias aus. Daß die Engel beim Begräbniſſe auf Golgatha 
und beim Grabe den Heiland feiern, daß die Mutter, die Jünger 
und heiligen Weiber ihn beweinen, iſt rein menſchlich; überall, 
wo der Menſch ſich als edel bewährt, mag er nun als Held oder 
als Heiliger fallen, oder als Dichter die Menſchen begeiſtert 
haben, fühlen alle Völker (nicht bloß das eigene) volle Ver⸗ 
ehrung. **) Die vom Schluſſe hergenommene Ueberſchrift die 

*) Der Pindus iſt der Muſeuberg der Griechen. Klopſtock nennt freilich 
den Hämus als ſolchen, wenn er auch ſonſt wohl, wie in der Ode Kaiſer 
Heinrich, den Pindus im allgemeinen als Muſenberg bezeichnet. Des deutſchen 
Eichenkranzes gegen den griechiſchen Lorbeer gedenkt er EBENEN, fo in der Ode 
der Hügel und der Hain. 


** Die Worte „Uns im Leben und Tod — zu hinterlaſſen⸗ gehen auch auf 
den Dichter, da ja auch dieſer ſich als Kämpfer im Leben bewährt, wenn 
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Kränze ift nicht ganz bezeichnend, da das Epigramm ja darauf 
geht, daß jeder rein menſchliche Stoff, in welchem „hoher Menſchen— 
werth“ ſich offenbare, der Dichtung würdig und wirkungsvoll 
ſei, die Kränze nicht dem Stoffe, ſondern der wahrhaft dichteriſchen 
Ausführung zu Theil werden, ſo daß man das Epigramm eher 
die Stoffe oder der würdige Stoff nennen könnte. 


31. Schweizeralpe. 

Am 30. September 1797 kam Goethe mit dem ihm be— 
freundeten Maler Heinrich Meyer nach Altorf (Uri). In der 
Frühe des folgenden Morgens ſah er zu ſeiner Verwunderung 
Schnee auf den nächſten Gipfeln. Die damals hingeworfenen 
Verſe erſchienen unter der Ueberſchrift Am 1. Oktober 1797 
im nächſten Muſenalmanach. Der über Nacht eingetretene 
Wechſel erregt in ihm den Gedanken an das raſche Einbrechen 
des Alters; das zwiſchen Jugend und Alter liegende Leben ſchwinde 
ſo raſch dahin, wie die verträumte Nacht.“) Höchſt anmuthig 
ruft ihm die Erinnerung an die geſtrige Farbe der Gipfel die 
ſchönen braunen Locken der fernen Geliebten **) ins Gedächtniß. 
Alpe heißt in der Schweiz jeder Berg, auf dem bis zum Gipfel 
Herden weiden. Goethe war gerade auf der Schweizerreiſe zu 
ſinnbildlicher Auffaſſung ſehr geneigt. So fiel ihm an dem Morgen, 
an welchem er unſere Verſe dichtete, der höfliche Abſchied vom 
Wirthe mit dem Schein wechſelſeitiger Zufriedenheit als „Welt: 
gleichniß“ auf. 
auch freilich der Hauptton auf dem Helden und Heiligen ruht. Im Schluſſe deuten 
Dorn (wofür wohl Dorn⸗- zu leſen) und peinigen wieder auf den Meſſias, 
wie Lorbeer und ſchmücken auf den Helden und Dichter. Die letztern ver⸗ 
bindet in ähnlicher Weiſe Goethes Taſſo I, 3. 

) Beweglich, wie Horaz den raſch fließenden Bach mobilis nennt. 

) Vgl. das braune Haar des Jünglings B. II, 437. 
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Der dem Jahre 1814 angehörende, nur auf das erſte Buch 
der Elegien bezügliche Vorſpruch deutet auf die Stimmung, mit 
welcher Goethe dieſe heitern Zeugniſſe ſeines ſchönen Liebeslebens 
begrüßt, als er ſie von neuem in die Welt ſenden will. Als 
erſtes Buch der Elegien erſchienen ſie in den neuen Gedichten. 
Schon das Inhaltsverzeichniß der zweiten Ausgabe bezeichnete ſie 
als römiſche Elegien im Gegenſatz zu den unter beſondern 
Namen gegebenen des zweiten Buches. 


BI 
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Erſtes Buch der Elegien. 


Das glückliche Liebesverhältniß zu Chriſtiane Vulpius ließ 
unſern Dichter im Frühling 1789 unſere an die Erinnerungen 
des heitern römiſchen Aufenthaltes anknüpfenden Elegien gewinnen. 
Freilich fallen zwei Gedichte, welche ihm die Liebe zu Chriſtianen 
eingab, in den Oktober und vielleicht den November 1788 (ver⸗ 
miſchte Ged. 28. 29), und ein anderes Erotikon in Diſtichen 
(antiker Form ſich nähernd 7) ſandte er den 16. November 1788 an 
den Herzog, aber die Studentenader, die ſich damals wieder in 
ihm zu beleben anfing, trieb ihn noch nicht zu der Schöpfung 
des römiſchen Elegienkreiſes. Schon ehe der am 22. Februar von 
Berlin zurückgekehrte Herzog am 1. April ſich zu ſeinem Regimente 
nach Aſchersleben begab, hatte Goethe ihm einiges aus den 
römiſchen Elegien mitgetheilt. Ueber deren Fortgang bis gegen 
Ende des Jahres, wo der Kreis derſelben geſchloſſen war, vgl. 
8.1, 215 ff. Im folgenden Jahre ſah er fie nebſt den auf der 
Reife nach Oberitalien gedichteten Epigrammen durch. Aus dieſer 
Zeit ſtammt wohl die erhaltene Handſchrift, welche auf der erſten 
Seite den alle unerlaubte Liebe ausſchließenden, auch in den 
erſten Abdruck übergegangenen Spruch Ovids (Ars amandi I, 33. 
34) trägt: | 

Nos Venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit, 


auf der dritten die Worte Erotica Romana, die aber, wohl 
1795, mit Bleiſtift durchſtrichen und durch Elegien. Rom 1788 
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erjegt find. Herder widerrieth ihm die Herausgabe, wahrſcheinlich 
auch der Herzog. Doch las er Vertrauten einzelne Elegien vor, 
wie er es im Sommer 1790 zu Dresden that. Vgl. B. I, 219. Da 
er 1791 von Berlin aus um Beiträge zur deutſchen Monats⸗ 
ſchrift gebeten wurde, theilte er in dieſer unter andern die 
dreizehnte Elegie unter der Aufſchrift Elegie. Rom, 1789 mit, 
die zugleich auf Rom, deſſen Lokal er benutzt, und die Entſtehungs⸗ 
zeit hindeutet, wenn nicht etwa ein bloßes Verſehen bei der 
Jahreszahl unterlaufen ſollte. Ueber die Verhandlungen mit 
Schiller wegen der Aufnahme in die Horen und die vorge— 
nommenen oder beabſichtigten Aenderungen vgl. B. I, 225 ff. 
229 f. Die Elegien eröffneten das ſechste Stück der Hören 1795 
unter der Ueberſchrift Elegien, und waren, wie alle Beiträge, 
ohne Unterſchrift. Wir wiſſen, daß zwiſchen der erſten und zweiten 
Elegie zwei weggefallen ſind, von welchen die eine die ſich ſtark 
regende ſinnliche Begierde, die andere die veneriſche Krankheit 
als ein den Genuß bedrohendes, den Alten fremdes ſchreckliches 
Uebel darſtellt. Nach Riemer ſind beide ein Muſter, wie ſolche 
Dinge mit Geiſt und Geſchmack behandelt werden können.“) Ueber 
die metriſche Feile, die er 1799 und 1800 vor der Aufnahme 
der Elegien in die neuen Gedichte ihnen zuwandte, vgl. B. I, 
165 ff. Auch in der zweiten Ausgabe erhielten ſie noch einige 
Verbeſſerungen. 

Die eben quellenmäßig gegebene Entſtehungsgeſchichte der 
Elegien widerlegt ſchon allein die wunderliche in den Neuen 
Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 1863 II, 
Heft 8 bis 11 von H. J. Heller breit ausgeführte Anſicht, die 

*) Schon am 6. April 1789 hatte er dem von dem leidigen Uebel befallenen 


Herzog verkündet, er werde dieſem Feinde eheſtens in Hexametern und Penta⸗ 
metern aufs ſchmählichſte begegnen. 


ER 
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römischen Elegien habe Goethe aus überſetzten und bearbeiteten 
Stellen des Properz, Tibull und Ovid, die er zur Kunſtübung zu 
Rom gemacht, zuſammengeſetzt, die abgefallenen Späne und 
Schnitzel dann zu den venediger Epigrammen und zu andern Ge— 
dichten verwandt. Ich habe das Labyrinth von Irrthümern, 
welches zu dieſer wahnwitzigen Behauptung geführt, in derſelben 
Zeitſchrift 1864 Heft 4 zu entwirren geſucht. Die aus friſcheſter 
Kraft gefloſſenen, von ureigenem Leben überall beſeelten, zu 
höchſter Kunſtvollendung gediehenen Elegien für eine handwerks— 
mäßige, ja handlangerartige Zuſammenſtoppelung zu erklären iſt 
ein geradezu toller Gedanke; aber von wirklich Goethe vor— 
ſchwebenden Stellen der römiſchen Erotiker ausgehend (und in 
der genauen, aber freilich nichts weniger als vollſtändigen Nach— 
weiſung derſelben beſteht das immer anzuerkennende Verdienſt 
der Arbeit) überſpannte ſich Hellers Spürkraft ſo ſehr, daß ſie 
in der allerentfernteſten Aehnlichkeit Entlehnung fand und ſich 
ihr die lebensvollen, aus der behaglichen Heiterkeit des Liebes— 
genuſſes und der wonnigſten Erinnerung gefloſſenen Elegien in 
römiſche Dichterſtellen zerfaſerten, worauf er denn zur Begründung 
einer ſo wunderlichen Entdeckung, ohne ſich um die offen vor— 
liegende Entſtehungsgeſchichte zu kümmern, alles auf den Kopf 
ſtellte. Daß Goethe die drei großen Triumvirn der römiſchen 
Erotik, Catull, Tibull und Properz, neben ihnen Ovid und 
Martial fleißig, beſonders auch in Rom geleſen, leidet keinen 
Zweifel. Beſonders Properz wußte er ſehr zu ſchätzen, von dem 
Knebel gerade 1789 mehrere Elegien überſetzte, aber auch aus 
ihm nahm er nur die Anregung und, wie auch aus den übrigen, 
theils bewußt, theils unbewußt, einzelne Anklänge. 

Als König Ludwig von Baiern 1827 bei ſeiner Anweſenheit in 
Weimar den Dichter mit der Frage plagte, was an der in den 
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Elegien jo anmuthig dargeſtellten Liebſchaft ſei, mußte dieſer 
freilich zugeben, daß ein wirkliches Verhältniß in der Weiſe nicht 
allein der römiſchen Künſtler, ſondern der meiſten, die mit Kunſt 
und Alterthum in Rom ſich beſchäftigten, zu Grunde liege, das aber 
ſo bedeutend, wie es in der Dichtung erſcheine, gar nicht geweſen. 
„Man bedenkt ſelten“, bemerkte er mit Bezug darauf an Ecker⸗ 
mann, „daß der Poet meiſtens aus geringen Anläſſen was Gutes 
zu machen weiß.“ Goethes Geliebte kannte und zeigte man in 
Rom noch lange und W. von Humboldt, der am Anfange unſeres 
Jahrhunderts nach Rom kam, ſah noch Goethes Geliebte, wie er 
Varnhagen mittheilte; ſie ſei ſehr verblüht, aber die ehemalige 
Schönheit noch erkennbar geweſen, doch mit ſeiner eigenen römiſchen 
Geliebten habe ſie ſich nicht vergleichen können. Rehfues berichtet 
in ſeiner Lebensbeſchreibung, wie Alexander Kaufmann mir 
freundlichſt mittheilt, von einer merkwürdigen Zuſammenkunft 
mit der ehemaligen Geliebten des großen Dichters. Er nahm 
nämlich im Jahre 1804 an einem Gaſtmahl Theil, von dem 
er folgendes berichtet: „Es wurde von der italieniſchen Gattin 
eines Engländers gegeben, welcher ſich häuslich in Rom nieder⸗ 
gelaſſen hatte. Es beſtand außer unſerer Wirthin bloß aus 
Männern. Die meiſten waren Mönche und die übrigen Künſtler. 
Ein Freund, der mich im Hauſe eingeführt hatte, verſicherte mich, 
daß ſchwerlich ein einziger Mann am Tiſche wäre, der nicht in 
genauerer Verbindung mit der Wirthin geſtanden. Die Frau 
gefalle ſich darin, von Zeit zu Zeit alle um ſich zu ſehn, die ſich 
ihrer Gunſt erfreut hätten. „So eben richtete ſie“, ſagte er, „den 
matten, ſchwimmenden Blick mit einem Ausdruck auf Sie, der 
ihren guten Willen, Sie den übrigen gleichzuſtellen, deutlich ver⸗ 
rathen hat.“ Und wer war dieſe Frau nach der Verſicherung 
meines Freundes? „Goethes Fauſtina in den römiſchen 
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Elegien.“ Hiernach dürfen wir uns wohl unter der römiſchen 
Geliebten eine junge Römerin denken, die durch ihre Anmuth, 
den Glanz ihrer Augen und ein gemüthliches Weſen den Dichter, 
der ſie vielleicht durch einen befreundeten Künſtler kennen gelernt 
hatte, einige Zeit lebhaft anzog, aber, von ihrer natürlichen 
Flatterhaftigkeit getrieben, bald andern ſich zuwandte. Das ganze 
Verhältniß dürfte in den zweiten römiſchen Aufenthalt, in den 
Winter 1787 auf 1788, fallen, wofür man die Aufſchrift der 
Handſchrift der Elegien Rom 1788 anführen könnte. Es würde 
demnach gleichzeitig mit ſeiner Umarbeitung von Erwin und 
Elmire und Klaudine fallen und mit dem Liede „Kupido, loſer, 
eigenſinniger Knabe“. Das Verhältniß löſte ſich längſt vor ſeiner 
Abreiſe von Rom, wohl zunächſt in Folge ihrer Luft nach Ab: 
wechslung. Daß ſie wirklich Fauſtina geheißen, iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich; auch daß ſie mit ihrer Mutter zuſammenwohnt, 
mag auf Wirklichkeit beruhen. Bei ſeiner Abreiſe von Rom 
nennt Goethe nur drei Perſonen, die fein Abſchied innigſt be- 
trüben werde. 

Bedeutender als die mehr äußerlichen, zur Staffage dienenden 
Züge, die er ſeiner eigenen römiſchen Liebe, auch vielleicht den 
Liebesverhältniſſen befreundeter Künſtler in Rom und Neapel 
entnahm, war für die Dichtung der Elegien ſein damaliges häus⸗ 
liches Glück, deſſen er ſehr im allgemeinen in den Annalen“) 
gedenkt, und dem König Ludwig wird er nicht verrathen haben, 
daß ſeine Chriſtiane Vulpius ihn zu den Elegien begeiſtert habe. 
Auch ſein Sohn Auguſt ahnte davon nichts. Dieſem waren noch, 


*) Den Muth und die Stimmung, die römiſchen Elegien auszuarbeiten und 
zu redigiren, hätten ihm „angenehme häuslich⸗geſellige Verhältniſſe“ gegeben, 
ſchreibt er unter dem Jahre 1790, indem er die Redaction derſelben mit der 
Dichtung verbindet und beide in daſſelbe Jahr mit den venediger Epigrammen ſetzt. 
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als er längſt verheiratet war, wie Holtei zu feiner Verwunderung 
erfuhr, die römiſchen Elegien ganz unbekannt geblieben. Die 
Anweſenheit ſeines römiſchen Freundes Moritz, der vom 4. De⸗ 
zember 1788 bis zum 1. Februar 1789 bei ihm wohnte, mochte 

die Erinnerung an Rom noch lebhafter in ihm wach gerufen 
haben; dieſe verſchlang ſich mit ſeinem gegenwärtigen Liebesglücke, 
das er vor Moritz nicht geheim hielt, zur Dichtung der Elegien. 
Konnte er auch die ſonnige Heiterkeit, die er in Rom genoſſen, 
wo er ſich ſo vollbeglückt gefühlt hatte, in Deutſchland nie ganz 
wiederfinden, ſo fühlte er ſich doch von dem Abglanze jener 
römiſchen Tage lieblich umleuchtet; die glückliche Gegenwart ver⸗ 
ſchwiſterte ſich mit der ſeligen Erinnerung zur dichteriſchen Ge⸗ 
ſtaltung eines reinen, friſchen Liebeslebens in einer zugleich ſo 
unmittelbar ſinnlichen und doch rein menſchlich gefühlvollen 
Weiſe, wie ſie den römischen Erotifern nie gelingen konnte, aus 
deren Schule freilich die Elegien hervorgegangen ſind. Der 
Dichter iſt ſo weit entfernt, das wirkliche Verhältniß zur römiſchen 
Geliebten treu darzuſtellen, daß er ſich mitten in das Jahr der 
franzöſiſchen Umwälzung (Elegie 2) verſetzt, ja die Liebe zu 
Chriſtiane Vulpius läßt er ſeiner römiſchen Liebe vorangehn 
(Elegie 4). Da er ſein ihn beſeligendes Liebesglück nach Rom 
verſetzt, ſo mußte er freilich die äußern Züge aus dem dortigen 
freiern Leben nehmen, aber das herzliche Glück, das aus dieſen 
Gedichten weht, iſt gerade das, was ihm im vollen Beſitze 
Chriſtianens zu Theil ward. Der entſchiedene Bruch mit Frau 
von Stein fällt mitten in die Dichtung der Elegien hinein. Am 
5. Mai reiſte dieſe nach Ems, mit Hinterlaſſung eines Briefes, 
in welchem ſie ihm vorwarf, er habe ſein Herz ganz von ihr ab⸗ 
gewandt. In ſeiner Erwiederung vom 1. Juni durfte er ihr 
ſagen, niemand werde durch ſein (von ihr ſchon Ende Februar 
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entdecktes) Liebesverhältniß verkürzt, niemand mache Anſpruch 
an die Empfindungen, die er dem armen Geſchöpfe gönne, an 
die Stunden, die er mit ihr zubringe. Als die alte Freundin 
am 6. Juli zurückkehrte, hörte jedes nähere Verhältniß zu Goethe 
auf, der ſich in der Liebe ſeines Mädchens glücklich und dadurch 
zur Fortdichtung feiner Erotika begeiſtert fühlte. Vieles, was 
er damals dichtete, ward freilich nachher, da es aus dem römiſchen 
Rahmen fiel, ausgeſchieden, wovon denn manches ſpäter in die 
Epigramme kam. Spricht er ja am 20. November 1789 in 
einem Briefe an den Herzog von ſeinen ſtets wachſenden 
Büchlein der Elegien, ja bemerkt, einſt werde dieſer in der 
101. derſelben erſehn können, daß ſeine Träume gegenwärtig 
höchſtens erotiſch-philoſophiſch, und folglich nicht die unange: 
nehmſten ſeien. Vor der Sorge um die ihrer Entbindung ent- 
gegenſehende Chriſtiane, die ſich Anfangs Dezember ſo unwohl 
befand, daß es hieß, man fürchte ihren Tod, ſcheinen die Elegien 
verſtummt zu ſein. Zu Weihnachten ward Goethe ſein Auguſt 
geboren. Das erſte Erotikon im neuen Jahre kam am 5. Februar 
zu Stande, aber es blieb auch vielleicht das einzige und gehörte 
kaum in den Kreis der römiſchen, ward wohl ſpäter ganz aus: 
geſchieden. An die Stelle der Elegien traten jetzt die Epigramme. 

Der unter den Trümmern der ewigen Welt- und Kunſtſtadt 
von der Seligkeit reinen ſinnlichen Liebesgenuſſes ganz erfüllte 
nordiſche Künſtler tritt uns hier in einem zart hingehauchten, 
lebendig ſprechenden, ſehnſüchtig ergreifenden Bilde entgegen, in 
welchem Natur und Kunſt ihren herrlichen Triumph feiern. Jeder 
Gedanke an die Sittlichkeit dieſes ſinnlichen Glückes verſtummt, 
da der Künſtler rein in ſeiner Kunſtwelt, in der durch Geiſt 
verklärten Sinnlichkeit ſich voll auslebt; alles Gemeine, jede 
lüſterne Begierde, jede unedle, die Seele verwirrende und trübende 
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Leidenſchaft bleibt fern, die ſelige Wonne vollen Genuſſes erfüllt 
all ſein Sehnen. Aber auch die Geliebte muß ganz Liebe ſein; 
nimmt ſie auch ſeine Geſchenke an und freut ſich des ihr dadurch 

geſtatteten reichern Lebens, ſo erſcheint ſie doch hier als das 
treuliebende, mit inniger Zartheit und warmer Glut dem Manne 
ihrer Liebe ergebene Weib, das alles für ihn aufgibt, ſich nur 
dann verletzt fühlt und leidenſchaftlich aufbrauſt, wenn er an 
ihrer Treue zweifelt. Den Vorwurf der Unſittlichkeit hat ſchon 
Schiller treffend durch die Bemerkung zurückgewieſen, die Elegien 
ſeien die naive Darſtellung der ſchönen Natur, an welcher wir 
uns mit unvergällter Freude ergetzen könnten, weil kein einſeitiges 
und gemeines Bedürfniß der Sinnlichkeit, ſondern der ganze 
Menſch erſcheine, bei dem der ſinnliche Genuß als nothwendige 
Erfüllung ſeines ganzen Weſens hervortrete. Die Anordnung 
der Elegien iſt ſehr geſchickt; ſteigert ſich das Verhältniß auch 
nicht, ſo bieten die verſchiedenen Stimmungen und Lagen doch 
Wechſel genug, zeigen es uns ſtets auf gleicher Höhe, ſo daß kein 
Gedanke an die Möglichkeit einer Erkältung oder Löſung uns 
kommen kann, ſondern uns überall der heitere Genuß ſeliger 
Hingabe umweht. In der Hindeutung darauf, daß das Geheimniß 
in der Stadt ſchon bekannt werde und er es durch ſeine Elegien 
der Welt endlich verkünden werde, erhält das Ganze einen hübſchen 
Abſchluß, ſo daß es uns wie mit der Ausſicht auf unabſehbare 
Fortdauer entläßt. Freilich könnte man in den äußern Verhält⸗ 
niſſen einzelne Widerſprüche finden, aber ſie ſind entweder nur 
ſcheinbar oder fallen gar nicht auf. Die Geliebte iſt nach Elegie 
2 bei ihrer Mutter, während Elegie 15 und 16 ein Oheim hervor⸗ 
tritt, der gar nicht merkt, daß ſie, nach ihrem größern Aufwand 
(Elegie 2. 6), einen Liehbaber haben muß: aber mit dem Oheim 
braucht ſie nicht zuſammen zu wohnen, dieſer beſucht ſie nur 
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zuweilen und kann leicht getäuſcht werden. Daß ſie als junge 
Wittwe mit einem Kinde Elegie 6 erſcheint, will nicht recht zur 
ſonſtigen Darſtellung ſich ſchicken. Daß der Dichter ſie bald in 
der Nacht beſucht, bald bei ſich erwartet, glaubte Goethe ſich ge— 
ſtatten zu dürfen, um dadurch beſondere dichteriſche Wirkungen 
zu erreichen. Die einzelnen Elegien ſollten nur das Glück dieſes 
ihm unter den Trümmern der alten Weltſtadt beſeligenden Ber- 
hältniſſes darſtellen; auf die vollſtändige Entwicklung deſſelben 
war es ſo wenig abgeſehen, daß wir nicht einmal hören, wie er 
die Geliebte gefunden. Wir haben in ihnen ein durch Reinheit der 
Empfindung, Klarheit der Anſchauung und anmuthige Beſeelung, 
die ihm ſein häusliches Glück in Weimar bot, ausgezeichnetes 
ideales Bild des römiſchen Liebeslebens des nicht mehr jugend— 
lichen Mannes. 

Die hohe Vortrefflichkeit der Elegien haben vor allen Schiller 
und A. W. Schlegel nach Gebühr anerkannt. Der erſtere, rühmte 
nach der erſten Bekanntſchaft mit dieſer „wahren Geiſtererſcheinung 
des guten poetiſchen Genius“ die Wärme, die Zartheit und den 
echt körnigten Dichtergeiſt, und acht Jahre ſpäter bemerkte er, daß 
er nichts darüber wiſſe; reiner und voller habe Goethe fein In: 
dividuum und die Welt nicht ausgeſprochen. Schlegel begrüßte 
ſie als eine merkwürdige, neue, in der Geſchichte der Deutſchen, 
ja man dürfte ſagen, der neuern Poeſie überhaupt einzige 
Erſcheinung; ſie ſeien originell und doch antik. Der in 
ihnen waltende Genius bereichere die römiſche Poeſie durch 
deutſche Gedichte. Der Charakter des Dichters ſei eigentlich 
keinem der drei unſterblichen Triumvirn unter den Sängern 
der Liebe ähnlich; am weiteſten erhebe ihn der Adel ſeiner 
Geſinnungen über Ovid, aber er ſei auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibull, in Gedanken und Ausdruck weniger geſucht 
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als Properz. Mache der Dichter auch die ſüßeſte Luft des 
Lebens zum Geſchäft, ſo ſcheine er doch mit der Liebe nur zu 
ſcherzen, und er büße dabei nicht die offene Heiterkeit ſeines Ge- 
müthes ein. Mit feinem Gefühl hebt Schlegel den beſondern Reiz 
hervor, welchen die Elegien dadurch erhalten, daß wir unter den 
mildern ſüdlichen Himmel, unter die Trümmer der alten Welt⸗ 
ſtadt und gleichſam in den Glauben der alten untergegangenen 
Götterwelt verſetzt werden. Auch Fr. Schlegel war, als er die 
Beurtheilung von Goethes Werken 1808 ſchrieb, noch für den 
aus den Elegien mächtig zu uns ſprechenden Geiſt reinen ſinn⸗ 
lichen Lebens empfänglich. Selbſt der Engländer Lewes, der 
wider Goethes übrige Dichtungen immer ein bedenkliches Aber 
nicht unterdrückt, iſt unſern Elegien gegenüber von freudiger 
Bewunderung erfüllt. Der erſte, ſo viel ich weiß, der gegen den 
hohen dichteriſchen Werth der goetheſchen Elegien in die Schranken 
trat, war mein alter Freund und Landsmann, der gute Profeſſor 
J. D. Fuß, der ſchon im Jahre 1824 unſere Elegien mit der 
ihm eigenen Gewandtheit in lateiniſche Diſtichen übertrug, aber 
zugleich ihren dichteriſchen Werth gegen die geliebten römiſchen 
Erotiker tief in Schatten ſtellte und das übergroße Lob derſelben 
dem servile eriticorum genus zuſchob. Er vermißte in 
Goethes Elegien den Geiſt des Properz, ja fand die einzige 
Aehnlichkeit derſelben mit den römiſchen Erotikern in dem Liebes⸗ 
ſtoffe. Alle Elegien Goethes ſeien keineswegs ſo ſchön, wie viele 
von Properz und Tibull und könnten durch Vergleichung mit 
ihnen nicht ſchöner werden; Goethe ſei kein Elegiker. Enimvero 
aliena illa potius videri debet (elegia) a Goethei 
ingenio minime servili, et quo indignum sit malle 
imitando mediecria conficere, quam ex animo suo 
ditisque pulchri fonte haurire. Dieſes Urtheil hat er 
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bei der Herausgabe ſeiner Poemata Latina (1837 und 1846) 
in aller Schärfe wiederholt. Fuß hatte natürlich von der vor— 
trefflichen innern Kompoſition der Elegien keine Ahnung, eben 
fo wenig war ihm der hohe menſchliche Sinn und der gemüth— 
liche Schwung, der aus dieſen duftigen Blüthen uns anweht, 
aufgegangen. Neuerdings hat leider die ekle Mäkelei Gruppes, 
der die Elegien noch immer, trotz der längſt gedruckten Briefe 
an den Herzog und an Herder, in das Jahr 1790 verſetzt, ſich 
an ihnen verſucht. Bei einer ſo ſtark ausgeſprochenen Sinn— 
lichkeit ſei, meint er, die Beimiſchung der Reflexion viel zu groß; 
es ſei das Bewußtſein des Genuſſes und deſſen Berechnung; 
das wagt er zu behaupten einer Dichtung gegenüber, welche 
durchaus vom heiterſten Gefühl des Lebens beſeelt iſt. Selbſt 
im Vergleich zu den römiſchen Dichtern findet er hier mancherlei 
Unzartes, Hyperboreiſches, ja er vermißt ſogar das ſehr heilſame 
Halbdunkel, welches die römiſchen Elegiker über die Geliebte zu 
breiten geſucht. Man ſollte glauben, wer ſo urtheile, müſſe die 
Triumvirn der römiſchen Erotik mit ihren Klagen über die 
Untreue und Habgier der Geliebten und der Behandlung von 
Seiten der Liebhaber nicht kennen; daß dieſes niemand von Gruppe 
zu behaupten wagen darf, macht ſeine Verſündigung gegen Goethe 
nur um ſo ärger. Wie? dieſe gierigen römiſchen Geliebten ſtänden 
über der treuliebenden Fauſtina? Auch mehr Gleichmäßigkeit, 
mehr Stil verlangt Gruppe. Wer aber hätte je ſtilvoller ge: 
dichtet, wo fände ſich eine größere Uebereinſtimmung der Gefühle 
und Anſchauungsweiſe, freilich bei der nothwendigen, durch den 
Inhalt bedingten Abwechslung des Tons? Gruppe kann ſich 
aber der Genoſſenſchaft Hellers rühmen, der z. B. nicht begreift, 
wie Goethe, wenn er die Elegien völlig frei und hintereinander 
geſchrieben hätte, von dem Eingange der zweiten Elegie mit dem 
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Malboroughlied in der vierten auf die Strafen der griechiſchen 
Unterwelt hätte kommen können. Schlimm genug für Heller! 
Den Vers ſchilt Gruppe zu tändelnd und leichtfüßig, während 
er doch nach der proſodiſchen Reinigung, die ihm in den Jahren 
1799, 1800 und 1805 zu Theil ward, ſo lieblich ſich anſchmiegt, 
daß er zum reinſten Gefäß des ſich hier entfaltenden Lebens ge— 
worden. Aeakus-Gruppe krönt ſeine Herabſetzung dieſer Perle 
deutſcher Dichtung dadurch, daß er in der Begierde, die ſich hier 
hinter Kunſtſinn verſtecke („was dieſer Mann nicht alles ſieht!“)), 
Einflüſſe des kurz vorher erſchienenen Ardinghello findet. Des 
Ardinghello? Und doch ſagt Goethe uns, was Gruppe wohl, 
wie ſo vieles, nicht wußte, dieſer habe ihn bei der Rückkehr aus 
Italien (er war während ſeiner Abweſenhelt erſchienen) äußerſt 
angewidert, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſe durch 
bildende Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternommen. So 
wenig weiß Gruppe in ſeinem blinden Vorurtheil zwiſchen Arding⸗ 
hellos lüſterner Nacktheit und Goethes friſcher Sinnlichkeit, die, 
in Italien zum Ausbruche gekommen, in den Elegien voll heitrer 
Anmuth uns erglänzt, irgend zu unterſcheiden. 

Erſte Elegie. Der warme Ausdruck ahnungsvoller 
Sehnſucht nach einer in dieſer neuen Welt ihn beglückenden Liebe 
leitet glücklich ein. Bei allem Staunen über die einzige Welt⸗ 
ſtadt fühlt der Dichter, daß ihm etwas fehlt (V. 1— 4). Die 
ihn umgebende neue Welt redet er zunächſt als Steine an, im 
Gegenſatz zu der ihm hier noch fehlenden gemüthlichen Befriedigung, 
bezeichnet ſie dann als hohe Paläſte (bei denen ja nicht an die 
Trümmer der Kaiſerpaläſte zu denken iſt) und Straßen. Der 
in ihnen lebende Genius will noch nicht zu ihm reden“), was 


) Goethe hatte V. 2 zuerſt rührſt geſchrieben, aber es noch in der vor⸗ 
handenen Handſchrift in regſt verändert. 
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V. 3 f. weiter ausführen.) Was ihm fehle, enthalten die 
Fragen V. 5— 8. Wie gern möchte er wiſſen, wo ihm einſt die 
ihn beglückende Geliebte erſcheinen werde“), was weiter durch 
die Straßen ausgeführt wird, die ihn zu ihr führen, wobei 
humoriſtiſch der Gedanke ſich eindrängt, wie viel Zeit, die er 
auf die Kenntniß von Roms Alterthümern und Kunſtdenkmälern 
verwenden ſollte, er dann der Liebe widmen werde. Man ver⸗ 
gleiche hierzu die ſchöne Außerung im neunten Buche von Wahr— 
heit und Dichtung bei der erſten Ausſicht vom ſtraßburger 
Münſter. V. 9 — 12 ſprechen die an das Opfer köſtlicher 
Zeit ſich unmittelbar anſchließende Gewißheit, daß ihn bald 
die Liebe ganz hinreißen werde, mit anmuthiger Laune aus. 
Jetzt iſt er noch ein Reiſender, der ſeinen Aufenthalt in Rom 
gut anwendet“ ), ſich bedächtig alle Merkwürdigkeiten der Stadt 
anſchaut 5), bald aber wird er ganz im Dienſte Amors ſtehn, 


*) Schon Tibull nennt II, 5, 23. 24 Rom die ewige Stadt. Die 
Mauern ſind heilig, wie die Stadt ſelbſt. Horaz nennt ſo die ſieben Hügel 


(arm. I, 2, 3). Aber das Beiwort fließt hier ganz aus des Dichters Seele, 


dem am wenigſten die heilige Jlios Homers vorſchwebt. 

**) Statt wer jagt mir? ſteht hübſch bezeichnend wer flüſtert mir? 
da es eine geheime Stimme ſein muß, die ihm dies gleichſam aus der Lnft wie 
ein Götterwort verkündet. Das Glück glühender Liebe ſpricht ſich ſchön V. 6 aus. 
Heller führt aus Tibull IV, 5, 5 an iuvat, quod uror, aus Properz J, 
4, 12 perire iuvat, aber des Dichters Ausdruck ift eigenthümlich ſchön. Er 
wünſcht ſich der Liebe Luſt und Qual. In den Horen ſtand verſengt 
und erquickt. Auch Geſchöpf iſt eine echt goetheſche Bezeichnung, (vgl. S. 49) 
wofür er früher Creatur brauchte. Vgl. Briefe an Frau von Stein I, 246. 

*) In den Horen hieß es V. 9 Paläſt' und Kirchen, 10 ſchloß ſich 
auf der Reiſe beträgt. 

7) Unter den neben den großartigen Ruinen von Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden genannten Säulen ſind die trajaniſche, die antoniniſche u. a. zu ver⸗ 
ſtehn. Vgl. unten 15, 34. In ähnlicher Weiſe nennt Goethe im Briefe vom 
7. November 1786 „Paläſte und Ruinen, Triumphbogen und Säulen“. 
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er einzig Amors Tempel befuchen*); denn ohne die Liebe kann 
er nicht leben; wie die Welt ihm ohne ſie nichts iſt, ſo auch die 
Weltſtadt Rom. In dieſem hübſchen antithetiſch ausgedrückten 
Gedanken findet die kleine von dem Gefühle, daß ihm unter allen 
dieſen Herrlichkeiten etwas mangle, ausgehende Elegie ihren noth— 
wendigen Abſchluß.““) 

Zweite Elegie. Zwiſchen beiden Elegien find zwei in 
den Horen aus Anſtandsrückſichten ausgelaſſen worden und 
auch ſpäter ausgeſchloſſen geblieben. Die eine derſelben ſtellte 
die in ihm ſich regende ſinnliche Begierde dar, die andere die 
Furcht vor der Krankheit, welche ſich in den letzten Jahrhunderten 
dem Liebesgenuſſe ſo unglücklich zugeſellt habe. Vgl. oben S. 44. 
In der zuerſt Schiller zum Abdrucke in den Horen zugeſchickten 
Handſchrift waren fie die zweite und ſechzehnte. Vgl. B. I, 230. 
In unſerer Elegie ſpricht der Dichter ſeine innige Freude aus, 
ein warm liebendes Herz gefunden zu haben, das ſich ihm ganz 
hingebe, ihn die Heimat vergeſſen laſſe. Der Anfang der Elegie 
lautete urſprünglich nach einer Mittheilung Burkhardts aus dem 

weimariſchen Hausarchiv folgendermaßen: 

Fraget nun, wen ihr auch wollt! mich werdet ihr nimmer erreichen, 

Schöne Damen und ihr, Herren der feineren Welt! 
Ob denn auch Werther gelebt? ob denn auch alles fein wahr ſei? 
Welche Stadt ſich mit Recht Lottens, der Einzigen, rühmt? 
Ach, wie hab' ich ſo oft die thörichten Blätter verwünſchet, 
Die mein jugendlich Leid unter die Menſchen gebracht? 

*) Seit der dritten Ausgabe vermißt man das Komma nach ein ein⸗ 
ziger Tempel. 

*) Gewiß hat Goethe nicht an Martials von Heller angeführtes: Roma m 
tu mihi sola facis (XII, 21, 10) gedacht, jo wenig wie bei der dem gang⸗ 
baren Sprachgebrauche entnommenen Bezeichnung Roms als einer Welt an das 
caput orbis terrarum oder ähnliche Ausdrücke Ovids. Vgl. Elegie 15, 
43 f. Hier iſt nichts zuſammengeleimt und geſtoppelt, alles freier Erguß des 
Gefühls. 
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Wäre Werther mein Bruder geweſen, ich hätt' ihn erſchlagen, 
Kaum verfolgte mich fo rächend fein blutiger Geift.*) 
Sodann ſtatt V. 9— 12 unſerer Elegie: 

Glücklich bin ich entflohn! ſie kennet Werthern und Lotten, 

Kennet den Namen des Manns, der ſie ſich eignete, kaum, 

Sie erkennet in ihm den freien rüſtigen Fremden, 

Der in Bergen in Schnee hölzerne Häuſer bewohnt. **) 
Die jetzige außerordentlich glückliche Umgeſtaltung wird dem Jahre 
1790 angehören. ***) 

Im wonnigen Beſitz der Geliebten, die ſich ihm in treuer 
Liebe ganz hingegeben, freut er ſich, den ſteifen ſogenannten feinen 
Geſellſchaften, deren leeres Gerede ſich um Familiengeſchichten 
dreht, wie die ſonſtige Unterhaltung im leidigen Kartenſpiel be: 
ſteht, und dem tollen politiſchen Geſpräch für und gegen entrückt 
zu ſein. Die Ungerechtigkeit, mit welcher der Dichter ſeiner 
frühern Zuſtände gedenkt, würde auffallen, wenn er in den Elegien 
ſich und ſeine perſönlichen Verhältniſſe hätte ausführen wollen, 
aber ſie ſind eben nur die dichteriſche Darſtellung des Glückes 
eines nicht mehr jugendlichen nordiſchen Reiſenden in dem Genuſſe 
der Liebe einer ihm treu ergebenen Römerin, wobei er freilich 
vieles ſeinem eigenen römiſchen Leben entnahm, aber alle perſön⸗ 


*) Anſpielung auf den von den Furien verfolgten Oreſt, obgleich man 

wegen des Bruders auch an Kain denken könnte. a 

*+) Heller hat richtig bemerkt, daß die wüthenden Gallier V. 18 kaum 
dem Jahre 1789 angehören können, allein ſeine Vermuthung, die Worte „die 
Liebſte — wüthende Gallier nicht“, hätten urſprünglich eine andere Faſſung ge⸗ 
habt, die er aus Prop. II, 20, 69 gewinnt, war natürlich verfehlt; V. 13—18 
find ein ganz neuer Zuſatz. Die frühere Faſſung von V. 22 beweiſt auch die 
Unmöglichkeit, daß Goethe dabei Catulls Worte 9, 7 benutzt haben könne. 

**) In der noch vorhandenen Handſchrift hatte Goethe zuerſt V. 1 geſchrieben: 
„Fraget, wen ihr auch wollt! Mich ſollt ihr lange nicht haben“, ihm aber dann 
gleich die jetzige Faſſung gegeben. V. 3 iſt Vettern erft 1800 in Vetter 
geändert worden. 
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die ſcharfe auf Werther bezügliche Stelle ausgeſchieden werden. 


Freilich die Langweiligkeit, welche ihm die Fraubaſereien jo 
mancher Geſellſchaften, das fade Geſchwätz, das ihm verhaßte 
Kartenſpiel und das politiſche Gezänke machte, hat er zu dem 
ihm nothwendigen Gegenſatze benutzt, aber damit wollte er nichts 
weniger als den Stab über Weimar brechen, wohin ſein Herz 
ſich auch in Italien häufig gezogen fühlte. Auch fällt die Ab⸗ 
faſſung der Elegien erſt nach ſeiner Zurückkunft, wo er freilich ſich 
vielfach enttäuſcht fühlte, die Geſellſchaftskreiſe ihm ſchaler als 


je ſchienen; die betreffende Stelle ſelbſt gehört, wie wir ſahen, 
dem Jahre 1790 an. Das glücklich zum Vergleiche benutzte Lied 


auf den angeblichen Tod des Siegers von Malplaquet hörte er 


in Italien halb italieniſch, halb franzöſiſch ungefähr nach der 
bekannten Melodie, auf allen Straßen ſingen; erſt 1787 ward 
es durch ein neckiſches Liebeslied verdrängt. Die allerweiteſte 
Verbreitung hatte es in der franzöſiſchen Geſtalt gefunden, in 
welcher es Beaumarchais ſeiner auch auf die deutſche Bühne 
gebrachten Hochzeit des Figaro eingefügt hatte. Das Journal 
von Tiefurt hatte 1783 in Stück 43 das Franzöſiſche mit 
deutſcher Ueberſetzung gegeben. Jenen langweiligen Geſellſchaften 
und dem leidenſchaftlich verworrenen politiſchen Streite ſetzt der 
Dichter das Glück ſeines Liebesaſyls ſehr wirkſam entgegen, wo 
die Geliebte, ganz unbekümmert um die Greuelſzenen in Frank⸗ 
reich“) und frei von jeder Neuigkeitsſucht, nur ihm lebt, nur 


*) Römiſch geſinnt ſoll launig bezeichnen, daß ſie nur in Rom lebt, von 


allem, was draußen geſchieht, nichts weiß. Wenn Heller meint, nach „Hier be⸗ 


decket er mich“ erwarte man unbedingt ich fürchte nichts, unlogiſch und durch 


nichts vermittelt ſei „die Liebſte fürchtet nichts“, ſo überſieht er, daß gerade 


mit den letztern Worten die bis zum Ende der Elegie gehende Schilderung des 
jetzigen Glückes „unter Amors Fittig“ begiunt. 


liche Beziehungen ins allgemeine ſpielte. Deshalb mußte auch 
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von ihm hören will, feine Liebe theilt, feiner Freigebigkeit ſich 


freut und dem nordiſchen Gaſte, ſtatt ihn als einen Barbaren zu 


fliehen, die vollſte Herrſchaft über ſich gewährt. Die beiden 
Schlußverſe bilden den entſchiedenſten Gegenſatz zu den vier erſten. 
Ueberall weht uns heitere Luſt und ſchalkhafte Laune entgegen. 
Bei V. 22 ſchwebt die Vorſtellung der Neapolitaner von Deutſch— 
land vor, welcher Goethe im Briefe vom 25. Februar 1787 gedenkt: 


Sempre neve, case di legno, gran ignoranza, ma 


danari assai. Der freie, rüſtige Fremde bezieht ſich auf 
den offenen Freiheitsſinn und die ſtarke kräftige Geſtalt; bei dem 
Beherrſchen des Barbaren liegt der Gegenſatz der einſtigen Herr— 
ſchaft der Römer über die Barbaren zu Grunde. Ergetzlich iſt 
es, was Heller hier alles aus Catull, Tibull und Properz her— 


vorholt. 


Dritte Elegie. Die raſche Hingabe der Geliebten ſchreibt 


er in unſerer als eine wirklich an ſie gerichtete Rede gedachten 


Elegie der Allgewalt der Liebe zu und preiſt ſie als eine der 
heroiſchen Zeit würdige That, der ſich die Römerin in Erinnerung 


an ihre Stammmutter nicht zu ſchämen brauche. Bedient er ſich 


dabei auch nach der Weiſe der römiſchen Erotiker mythiſcher 
Beiſpiele, ſo thut er es doch mit größerer Freiheit und Leichtigkeit 
als dieſe, und ſie ſtehen hier der Römerin gegenüber durchaus 
an ihrer Stelle. In Rom, wo man auf jedem Tritte an das 
alte mit ſeinem Götterglauben innig verwachſene Leben erinnert 


wird, haben die alten Sagen gleichſam ein fortdauerndes perſön— 


liches Daſein. Heller läßt ihn hier jeden Zug einem römiſchen 
Erotiker entlehnen, ohne zu bedenken, daß Goethe mit der 


griechiſch⸗römiſchen Mythologie von früh an bekannt war, wovon 


ſeine Jugendgedichte zeugen, und auch ſpäter mit derſelben ver— 


traut blieb, beſonders die gangbarſten Mythen ihm aus der 
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Leſung der Alten und aus Kunftdarftellungen immer gegenwärtig 
waren. i 

Die Geliebte ſoll nur ja nicht glauben, er halte ſie für ein 
ſchnödes Werkzeug ſeiner Luſt, das Lüſternheit oder Gewinnſucht 
ihm in die Arme getrieben“), nein, er fühlt, daß die Glut der 
Leidenſchaft ſie ergriffen habe. Wenn die Liebe manchmal nur 
wie ein ſchleichendes, die Kraft aufſaugendes Gift wirkt, ſo erfaßt 
ſie dagegen andere mit ſtürmiſcher, zu raſcher Befriedigung 
drängender Gewalt. So war es in der Zeit der Götter. Venus 
bot ſich ſelbſt dem Hirten Anchiſes dar, als die Liebe ſie ergriffen 
hatte, und Luna ſäumte nicht den Hirten Endymion ſofort ein⸗ 
zuſchläfern und ſich auf ihn herabzulaſſen“ “), ſie konnte nicht bis 
zum Morgen warten, wo, wie ſie fürchten mußte, Aurora ihn 
aus Eiferſucht geweckt und, was freilich ſchalkhaft zu rathen ge- 
geben wird, für ſich in Anſpruch genommen hätte. Dieſen beiden 
Beiſpielen folgen zwei andere, wo der Liebende mit ſtürmiſcher 
Gewalt ſich der Geliebten naht. Leander hatte kaum Hero am 
Feſte ihrer Göttin geſchaut, als die Glut der Liebe ihn trieb, ſich 
Nachts“ **) in das Meer zu ſtürzen. Ebenſo konnte Mars ſich 
nicht enthalten, die Königstochter, als ſie zum Waſſerſchöpfen an 
den Fluß ging, zu ergreifen — und ſeiner ſtürmiſchen Glut ver⸗ 
dankt Rom, die Fürſtin der Welt ef), feinen Urſprung. Deutet 
ſchon die Vergleichung mit den Göttinnen auf die hohe Würde 
hin, die der Dichter der Liebe des ihm raſch ſich hingebenden 

*) In den Horen fehlte V. 1 mir, wogegen 3 ſtand Amors, denn, 
6 zünden auf einmal uns an, 13 beim (erit in der zweiten Ausgabe trat 
am ein), 17 ſich Mars zwei Söhne. 

**) Bol. B. II, 78. 

*r) Nächtliche. Vgl B. II, 457 *. 

» Ganz in dem Sinne, wie er fie am 29. Dezember 1786 die Herr⸗ 

ſcherin der Welt nennt. 


ze 


61 


Mädchens beilegt, jo noch mehr die Beziehung darauf, daß die 
Gründer Roms ſelbſt einer ſolchen Verbindung entſproßten, wobei 
jede Hindeutung auf das unglückliche Ende der Mutter fern ge— 
halten, nur die wunderbare Sage von der Gründung Roms“) 
hervorgehoben wird. 


Vierte Elegie. Hier feiert der täglich der Liebe ſeiner 
Fauftina ſich freuende Dichter als Göttin der Liebe die Ge— 
legenheit, die ihnen den freiern Genuß geſtattet, wie auf ihre 
Gunſt alle Liebenden angewieſen ſind, die raſch das, was ſie 
ihnen darbietet, ergreifen müſſen. Das Gedicht ſchließt mit einer 
gefühlvollen Erinnerung an die nordiſche Geliebte, die ihn einſt 
ſo ſehr erfreut, aber bei aller Luſt, die der Gedanke an ſie in 
ſeiner Seele weckt, muß er ſie jetzt ſich aus dem Sinne ſchlagen und 
ſich ganz der glücklichen Gegenwart weihen, die ihm die treu 
hingegebene Römerin geſchenkt hat. Es iſt ein eigenthümliches 


Verſteckſpiel, daß Goethe hier die ihn während der Dichtung der 


Elegien ſo ſehr erfreuende Liebe zu Chriſtianen, die ihm eine 
glückliche Gelegenheit zugeführt hatte, deren Liebe zu genießen er 
ſorgſam die Gelegenheit erſpähen mußte, als vergangen darſtellt. 
Wir Liebende (er ſpricht in ſeinem und der Geliebten Namen) 
ſind alle fromm, da wir die Götter uns gern geneigt halten, 
damit dieſe unſer ſeliges Glück nicht ſtören. Hier ſind unter den 


Dämonen nicht etwa die alten Götter und Göttinnen, 


ſondern die Genien gemeint, welche wir ſo gern uns denken und 


welche beſonders der Dichter ſich ſchafft, wie Freude, Troſt, 


Geſundheit, Geneſung. Vgl. Klopſtocks Oden 32. 38. Dieſe 
Frömmigkeit aber ſtellt er darauf als einen echtrömiſchen Zug 
dar, indem er ſchalkhaft auf den Umſtand hinweiſt, daß die Welt: 


*) Den Gedankenſtrich im vorletzten Verſe hat man gedankenlos beibehalten. 
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beſieger alle fremden Götter ſich angeeignet, wobei er beſonders 
der Statuen gedenkt und, im Gegenſatz zu der reizenden griechiſchen 
Kunſt, der ſteifen, nach einem ſtarren Grundtypus gebildeten, des 
Lebens und der Wärme entbehrenden (ſtrengen) Darſtellung der 
Aegypter gedenkt. Der Dienſt des Serapis, des Oſiris und der 
Iſis kam ſehr frühe nach Rom. Dunkelfarbiger Baſalt und 
Granit ward zu Serapisbüſten, ſchwarzer Marmor zu Iſisbildern 
häufig benutzt.) Da die Götter nicht eiferſüchtig find, wenn 
man einen von ihnen beſonders verehrt“), jo geſtehen die Lie⸗ 
benden ihnen, daß ſie einer Göttin ſich beſonders geweiht und 
ihr täglich ihren Geheimdienſt (Myſterien) halten, von dem die 
Welt nichts erfahren darf, wie ja die Myſterien zu verrathen 
auf das ſtrengſte verboten iſt. Dieſer Dienſt, den er als ſchalk⸗ 
haft, munter, aber auch ernſt bezeichnet, mit abſichtlicher Ver⸗ 
meidung jeder beſtimmtern Angabe, iſt ihnen ſo heilig, daß ſie 
eher die ſchrecklichſten Strafen dulden würden, als ihn auf⸗ 
geben. Die Erinyen heften ſich dem Verbrecher an die Ferſen 
und verfolgen ihn über Land und Meer (vgl. Goethes Iphigenie 
III, 1), Bei dem rollenden Rade ſchwebt die Strafe des 
auf einem glühenden Rade immer umhergeſchwungenen Ixion 
(Jxions Rad war eine Goethe geläufige Redensart), bei dem 
Felſen der des am Kaukaſus feſtgeſchmiedeten Prometheus vor.““) 
Jetzt erſt nennt er die Göttin, auf die er ſo lange die Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſpannt hat, wobei er zur allgemeinen Anrede greift, 


*) Statt Baſalt ſtand V. 5 in den Horen Granit. 
*) Weihrauch ſtreuen, wie bei den römiſchen Dichtern tura dare, 
reddere, ferre, eremare, zur Bezeichnung des Opferns. 
**) Die Horen laſen an rollenden Rädern und Felſen, wie im 
vorigen Verſe Eher lockten wir ſelbſt an die Ferſen. Die Aenderungen 
ſind bloß metriſch. 
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um ihr Weſen zu bezeichnen. Dieſe Göttin Gelegenheit ift eine 
dichteriſche Bildung Goethes, wie die der Erfüllung in der 
Iphigenie III, 1, wie er die Gegenwart im Taſſo als eine 
mächtige Göttin bezeichnet. An den griechiſchen Kc / os dachte 
er dabei nicht. Die Gelegenheit ſchildert er zunächſt als ewig 
ihre Geſtalt verändernd, ſo daß ſie die Tochter des aus Homers 
Odyſſee bekannten Meergreiſes Proteus, der ſich in alle Geſtalten 
verwandelt, und der Meergöttin Thetis ſein könnte, die, um der 
von den Göttern beſtimmten Verbindung mit einem Sterblichen, 
dem Peleus, zu entgehn, mancherlei Geſtalten annahm, was der 
Dichter verallgemeinert, da die griechiſche Sage ſonſt nur weiß, 
daß Thetis ſich des Zeus Umarmungen auf ſolche Weiſe entzogen 
habe. Wenn er eben dieſe Abſtammung nur als möglich hin⸗ 
geſtellt hat („möchte ſie ſein“), ſo bezeichnet er ſie jetzt geradezu 
als Tochter beider, indem er hervorhebt, daß ſie jedem raſch 
verwandelt entſchwinde, der unerfahren und blöde ſei, den 
Schlummernden im Traume erſcheine, aber gleich beim Erwachen 
davon fliehen), nur dem, der entſchieden zugreife, ſich zu eigen 
gebe und freundlich ihm alles gewähre, ihm „zahm, ſpielend 
und zärtlich und hold ſich zeige“. Er erinnert ſich dabei, daß 
auch ihm die Gelegenheit einſt im Norden ſo glücklich erſchienen 
ſei und er gleich zugegriffen habe. Bei der Haartracht der raſch 
enteilenden wilden Göttin liegt eine gangbare Vorſtellung im 
Sinne. Die Griechen haben nur einen männlichen Genius der 
Gelegenheit, der nach Winckelmann in der Schrift über die Alle: 
gorie vorn lange, hinten gar keine Haare hat. Das Genauere 


*) Statt „Wachenden“ ſollte „Erwachenden“ ſtehn. Vorbei, wie vor⸗ 
über, verbindet Goethe, wie der gewöhnliche Sprechgebrauch, mit dem Dativ. 
Vorher ſteht ver wandelnde Liſt für liſtige Verwandlung, wie häufig 
das Abſtractum gebraucht wird. Vgl. B. II, 127 Anm. 
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hierüber gab Welcker zum Kalliſtratus S. 698— 700, ganz 
neuerdings E. Curtius („Die Darſtellung des Kairos“) in der 
Archäologiſchen Zeitung VIII, 1—6, wonach die Stirnlocken 
mit dem kahlen Hinterhaupte eine ſehr ſpäte allegoriſche Zuthat 
find. Bekannt iſt des Phädrus Ocasio depieta (V, 8), die, 
obgleich der römische Name weiblich iſt, als calyus, comosa 
fronte, nudo corpore beſchrieben wird. Unſerm Dichter 
dürfte weder Phädrus noch die Verſe aus dem zwölften Epigramm 
des Auſonius vorſchweben: 


Crine tegis faciem? — Cognosei nolo. — Sed heus tu 
Oceipiti calvo es. — Ne tenear fugiens, 


auch nicht der Spruchvers des Dionyſius Cato: 
Fronte capillata est, post est ocasio galva, 

ſondern die deutſchen Sprichwörter: „Gelegenheit hat vorn langes, 
hinten kurzes Haar“ und „Die Gelegenheit muß man am Stirn⸗ 
haar faſſen.“ Die Haartracht iſt alſo die ſprichwörtliche der 
Göttin, der er ihrem wilden, ſtürmiſchen Character gemäß eine 
bräunliche Geſichtsfarbe gibt, wie auch ſeine Nachodine in den 
Wanderjahren, die Herſilie „eine wilde Hummel von Brunette“ 
nennt, eine „bräunliche Geſichtsfarbe“ hat. Doch die Göttin 
Gelegenheit verwandelt ſich ihm gleichſam unter den Händen in 
die nordiſche Geliebte ſelbſt, deren Liebe ihn ſo ſehr beglückt hat. 
Aber von dem ehemaligen Glücke wendet er ſich zum gegenwär⸗ 
tigen, das ihm gleichfalls die Göttin verſchafft hat, was er 
freilich hier übergeht. Daß er deren Flechten eben im tändelnden 


Spiele faſſe, iſt nicht anzunehmen, da das Gedicht gerade nicht 


die Gegenwart der Geliebten vorausſetzt. Der Schluß iſt eben 
nur ein bildlicher, durch das Vorhergehende veranlaßter nne 
der ihn jetzt e feſſelnden Liebe. 
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Schließlich bemerken wir, daß ſich die Skizze einer Elegie 
Edelknabe und Wahrſagerin erhalten hat, in welcher ein⸗ 
zelne Verſe unſerer Elegie ſich wörtlich finden. Sie beginnt mit 
dem Verſe: 

Kennt ihr die Dirne mit lauerndem Blick und raſchen Gebärden? 
Leider iſt dieſelbe nach England verkauft worden und Hirzel, der 
eine von einem Unkundigen gemachte Abſchrift beſitzt, gibt keine 

nähere Auskunft. 

Fünfte Elegie. Was er in der erſten Elegie geahnt, 
daß die Liebe ihm erſt Rom zu Rom machen werde, ſpricht ſich 
in unſern den Vollgenuß ſeines Glückes als Menſch und Künſtler 

erhebenden Verſen in anmuthiger, nichts verhüllender, aber na⸗ 

türlich reiner, von jeder frechen Lüſternheit freier Weiſe aus. 
Das Ganze ſcheint eine launige dichteriſche Ausführung des Textes 
der horaziſchen Stelle (A. P. 269. 270): 


Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna. 


Die vier erſten Verſe bezeichnen feine begeiſterte Auffaſſung der 
Natur und Kunſt und ſeine eifrige Beſchäftigung mit den Schriften 
der Alten.“) Bei dem Rath, die Werke der Alten eifrig zu leſen, 
ſchwebt die angeführte Stelle des Horaz vor, die er auf die 
römiſchen Schriftſteller überträgt, wobei er ganz beſonders an 
die Dichter denkt. Gerade das nocturna manu führt ihn auf 
die Nachtzeit, wo ihn freilich Amor anders beſchäftige, ſo daß 
er nur halb gelehrt werde.“) Freilich muß er geſtehn, daß er 
*) V. 2 lautete in den Horen: „Lauter und reizender ſpricht Vorwelt 
und Mitwelt zu mir“. 3 begann „Ich befolge“, was erſt in der zweiten Aus⸗ 
gabe geändert wurde. Druckfehler war durchblättere. 
**) Man hat die Stelle bisher nicht verſtanden. Heller meint, Properz HI, 
20, 25—28 habe vorgeſchwebt, wo aber gar kein Rath ſich findet. Statt den 
N Rath ſelbſt anzugeben, fügt der Dichter gleich 7 N Ausführung hinzu, und 
welchen Genuß er dabei habe. 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. i 5 
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die Nacht ganz anders verwende, aber er tröſtet ſich leicht damit, 
daß er, wenn auch ſeine Gelehrſamkeit darunter leide, doch dadurch 
vollauf (das bezeichnet hier doppelt) “) beglückt werde. Launig 
aber fügt er hinzu, das nächtliche Liebesſpiel bilde ſein Gefühl 
der alten Kunſtwerke, da er die Nachbildung der Kunſt durch die 
Kenntniß der zu Grunde liegenden Natur erſt recht fühle. **) 
Da ſieht er die hohen Kunſtgebilde, die ihm vorſchweben, mit 
fühlendem Auge, wie er fühlt mit ſehender Hand, indem er dabei 
der Kunſtwerke gedenkt. Heller meint, die Dreiſtigkeit, ſo etwas 
zu ſagen, habe Goethe nur durch die Alten bekommen. Als ob 
es hier, wie meiſt bei den römiſchen Erotikern, dem Dichter um 
die Schilderung des äußerſten Liebesgenuſſes zu thun wäre. Auch 
nicht die geringſte lüſterne Andeutung davon, wie ſie Wieland 
liebt, findet ſich; abſichtlich iſt dieſe fern gehalten durch die 
heitere Laune, welche die ganze Darſtellung würzt. War auch 
unſerm Dichter die nackte Darſtellung des Properz II, 12 wohl 
bekannt, hatte er auch dort oculi sunt in amore duces, 
oculos satiemus amore geleſen, unſere naive Schilderung 
wird davon nicht berührt, ſie fließt ſo völlig aus reinem Gefühl 
und wächſt aus dem Ganzen hervor, daß an Nachahmung ſo 
wenig als an Lüſternheit zu denken iſt. Jetzt muß er freilich 4 
auch zugeben, daß die Geliebte ihn manche Stunde des Tages 1 
koſte, aber dieſe Einbuße der Zeit kommt gegen die Freuden der 
Nacht gar nicht in Betracht. Die Anwendung ſeiner Nacht⸗ 
ſtunden vertheidigt er dann weiter damit, daß er ja nicht bloß 
am Liebesſpiel ſich erfreue, wobei er nur des Küſſens gedenkt, 
er führe auch mit der Geliebten ein verſtändiges Geſpräch und 
) Vgl. B. II, 149%, Statt beglückt hatten die Horen vergnügt. 


*) In den Horen ſtand V. 7 wenn ſtatt indem, 9recht den Marmor 
ſtatt den Marmor erſt recht. 
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wenn fie entſchlummert jei, überlaſſe er ſich ſeinen Gedanken, 
ja oft dichte er, wobei er auf ihrem Rücken die Verſe ſkandire, 
die Füße an den Fingern abzähle, was die fingernde Hand 
ſo hübſch bezeichnet“), und der Hauch ihres Athems wehe ihn 
mit warmem Gefühl an, ſo daß er ſich dichteriſch begeiſtert fühle. 
Hiermit iſt die Erinnerung an die römiſchen Erotiker angeregt, 
die ja auch der Liebe, wie er jetzt, gepflegt und dadurch zu 
Dichtern der Liebe geweiht worden. Daß Amor bei den Liebenden 
wacht und die Lampe ſchürt ““), war ein dem Dichter ſehr nahe 
liegender Gedanke (vgl. Lieder 34). Freilich ſieht Heller hier 
Nachahmung von Properz II, 12, 7: Quam multa apposita 
narramus verba lucerna, wo doch apposita lucerna 
den Gegenſatz zu sublato lumine bildet. Die drei Trium⸗ 
virn hatte ſchon A. W. Schlegel richtig auf die drei römiſchen 
Erotiker Catull, Tibull und Properz bezogen, welche meiſt zu⸗ 
ſammen herausgegeben und von Joſeph Scaliger trium viri 
amoris genannt wurden. Goethe ſpricht auch in der Darſtellung 
feiner Aufnahme in die Geſellſchaft der Arkadier (Bericht vom 
Januar 1788) von dem Amor jener römiſchen Triumvirn. 
Hiernach hat auch Stadelmann überſetzt, während Fuß den Craſſus 
und Lepidus hereinbrachte. 

Sechſte Elegie. Um die treue Liebe der Geliebten 
recht ins Licht zu ſetzen, läßt der Dichter ſie einmal durch einen 
von ihm ausgeſprochenen, in Folge eines falſchen Gerüchtes erweckten 
Verdacht in leidenſchaftliche Aufregung gerathen, die nicht allein 
ihre glühende Neigung auf das ſchönſte verräth, ſondern auch 
ſeine Verbindung mit ihr und die Gefahren, welchen Frauen im 


*) Die Hand ruht auf dem Rücken. Das richtige auf dem ſtatt auf 


den hat erſt die dritte Ausgabe hergeſtellt. 


**) In den Horen ſtand indeß die Lampe. 
5* 
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geiftlichen Rom ausgeſetzt find, uns näher treten läßt. Freilich 
kommen auch bei Tibull und Properz Gerüchte von der Leicht⸗ 
fertigkeit der Geliebten und der Treuloſigkeit des geliebten Knaben 
vor, ja Properzens Cynthia überläßt ſich wirklich einem illyriſchen 
Prätor, aber der Verdacht der Untreue iſt in Liebesverhältniſſen 
ſo natürlich, daß Goethe dieſes dichteriſche Motiv nicht erſt aus 
den römiſchen Erotikern zu nehmen brauchte, mochte es ihm 
auch durch dieſe nahe gelegt ſein, es in ganz anderer Weiſe zu 5 
verwenden, wie es denn hier ſo vortrefflich geſchehen iſt. Der 
Liebhaber hat vernommen, die Geliebte empfange Beſuche von 
einem Prälaten; feine glühende Liebe wird dadurch fo leiden- 
ſchaftlich erregt, daß er, ſtatt ſich zu ſagen, dies Gerücht werde 


eine Folge ſeines eigenen Verkehrs mit der Geliebten ſein, da 


man auf Veranlaſſung ihres größern Aufwandes ſein Erſcheinen 3 
bei ihr in Prälatentracht bemerkt habe, de mit Feen an: 3 
würfen gegen ſie losfährt. 1 

Ihre Erwiederung, mit welcher die Elegie anhebt, zeigt das 
mit natürlichem Verſtande urtheilende, von inniger Liebe erfüllte 
Weib. V. 1 f. Solche Mißhandlung ihres liebenden Herzens 
empfindet ſie als Grauſamkeit; in ihrer Aufregung ſchreibt ſie 
die harten Worte, die der Geliebte zu ihr geſprochen, ſeiner 
nordiſchen Rauheit zu.“) V. 3—8. Das Volk hat freilich Recht, 
daß es ſie eines für die junge Wittwe unziemlichen Liebesver⸗ 
hältniſſes beſchuldigt. Sie iſt ja wirklich ſchuldig, was ihr jetzt 
ſchwer aufs Herz fällt. Nur darauf deutet das ach! nicht auf 
ihre Reue, ſich gerade mit ihm eingelaſſen zu haben. Ihre 


reichere Kleidung hat den Verdacht der neidiſchen Nachbarin ge⸗ 


weckt, die ihr aufgepaßt, und er ſelbſt ift fo umvorfichtig g- 


*) In ſolchen Worten. Um den Uebelklang mich mit au vermeiden, 1 
ift die ungewohnte Verbindung gewählt. ® 
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wejen*), bei Mondſchein zu ihr zu kommen. In der lebhaften 
Erinnerung kann ſie nicht unterlaſſen, ſeine Tracht hervorzuheben. 
Ueber ſeine graue Kleidung trug er einen dunkeln Ueberzieher 
und ſein Haar war hinten rund, nicht in einen Zopf gewunden. 
V. 9. f. Ja, er hat durch die Tracht eines höhern Geiſtlichen, 
die er ein paarmal zum Scherze angelegt, das Gerücht von dem 
Prälatenbeſuche veranlaßt. So muß ſie es denn dulden, daß ſie 
für eine Prälatengeliebte gilt, aber der Prälat iſt kein anderer, 
als der ſo grauſam ſie deshalb anfahrende Geliebte ſelbſt. Hieran 
ſchließt ſich denn V. 10 — 20 das freudige Bekenntniß, daß fie 
den Netzen der römiſchen Geiſtlichkeit ſtets entgangen ſei.“ “) 


) Statt ohne Bedacht ſtand in den Horen unvorſichtig. 

*) Daß fie ſchön geweſen, ſagt fie nicht, doch deutet darauf „wohl bekannt 
den Verführern“, das ſich freilich auch auf ihre Armuth und Jugend bezieht. 
Dieſe Verſuche der Verführer gehen auf die Zeit vor ihrer Verheiratung. Ein 
Mitglied der reichen und angeſehenen Familie der Falconieri wird hier als ein 
ſeiner Lüſternheit wegen bekannter Prälat genaunt. Giovanni Francesco Albani, 
ein Neffe von Winckelmanns Gönner, geboren am 26. Februar 1720, ſchon 1747 
Kardinal, war ein lebensfroher Mann von ſehr einnehmender Geſtalt, aber zur 
Zeit unſerer Elegie faſt ſiebzig Jahre alt. Freilich ſpricht die Geliebte von 
der Zeit vor ihrer Heirat. Die „gewichtigen Zettel“ deuten auf große Ver⸗ 
ſprechungen. Das Städtchen Oſtia iſt ein unbedeutender, zu ſolchen Zuſammen⸗ 
fünften ganz paſſender Ort in der nächſten Nähe von Rom. Die vier Bruns 
nen, die nichts mit Martials quattuor balnea zn thun haben, find die 
quattro fontane, einer der belebteſten Punkte Roms. Die von ihnen bes 
nannte Straße führt quer über den Quirinal nach der Kirche Santa Maria 
Maggiore. Bei ihnen fand das öffentliche Ballonſpiel ſtatt. Rothſtrumpf 
heißt der Kardinal, Violettſtrumpf der Prälat. Vgl. unſere Erläuterungen 
zu Goethe XV, 22 f. Schiller hatte dieſe Stelle angeſtrichen, Goethe aber 
konnte fie nicht ä entbehren. „Man verſteht fie nicht, das iſt wohl wahr“, ſchreibt 
er am 17. Mai 1795, „aber man braucht ja auch Noten, zu einem alten nicht 
allein, ſondern auch zu einem benachbarten Schriftſteller.“ Schiller war mit 
Goethes Abſicht, Anmerkungen zu den Elegien zu geben, einverſtanden, aber 
dieſer gelangte nicht dazu. In den Horen ſtand V. 11 es glaublich, 15 
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V. 20— 26. In leidenſchaftlichem Uebergange wendet ſie ſich zu 
ihrem ſie anklagenden Liebhaber zurück, der ſie wirklich betrogen 
habe, was ihr Vater von der Liebſchaft der Geiſtlichen gedroht; 
denn in ihrer ſchmerzlichen Aufregung bildet ſie ſich ein, ſie er⸗ 
fahre nun auch die allgemeine Treuloſigkeit der Männer, da ſie 
ſeine Anſchuldigung nur für einen Vorwand hält, von ihr los⸗ 
zukommen.“) Mit mächtiger Gewalt ſchildert ſie die Treue der 
Frau im Gegenſatz zur bloßen Begierde der Männer, wobei ſie 
ihren kleinen Knaben gleichſam zur feierlichen Beſchwörung ihrer 
innigen Treue an ihr Herz drückt und den tiefen Schmerz über 
die Treuloſigkeit des Geliebten in Thränen ergießt. Den Gipfel 
der Lächerlichkeit erſteigt Heller, wenn er den Kleinen, den ſie 
vom Stuhle reißt, für denſelben tener et in cunis et sine 
voce puer hält, der, wie auch Mutter und Schweſter, des 
Properz Eiferſucht erregt, wenn ſeine Geliebte ihn küßt. 

Mit innig wahrem Gefühl ſpricht der Dichter ſeine Reue 
über einen durch Feinde ihm beigebrachten ſo höchſt ungerechten 
Verdacht aus, den ſie nicht ſchöner als durch dieſen ganz unab⸗ 
ſichtlichen Erguß ihres tiefverletzten treufühlenden Herzens hätte 
zurückweiſen können, und eben ſo treffend drückt das Bild von 
der nur augenblicklich von Waſſer getrübten, aber dann durch 
ihre mächtige Naturgewalt ſich davon reinigenden und um ſo 
ſtärker wieder hervorbrechenden Flamme“) die noch gewaltiger 


die Kuppler, 16 „kam, war das Mädchen. So hab' ich“ (ohne von Herzen), 
17 f. „Denn ihr ſeid am Ende doch nur betrogen! ſo ſagte Mir der Vater.“ 
16 erhielt erſt in der zweiten Ausgabe die jetzige Faſſung. 

*) Die Horen laſen V. 21 doch ſtatt auch. g 

**) Heller ſcheut ſich nicht, darin eine Ausführung des boraziſchen grund⸗ 
verſchiedenen ex fumo dare lucem zu ſehn. Eher könnte man den Schluß 
der erſten Walpurgisnacht (B. II, 476) vergleichen. Sich ſelbſt über⸗ 
bietet aber Heller noch, wenn er Goethe nur das Bild Tiſchbeins ausführen 


N 
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ſich regende Liebe aus, die nicht bloß ſinnliche Gier geweſen, wie 


die Geliebte ihm in bitterm Schmerze vorgeworfen, ſondern aus 


dem Gefühl ihrer herzlichen Güte und Treue hervorgegangen, 
die ihm auch Chriſtianen ſo lieb und werth machte. 
Siebente Elegie. In einer herrlichen Viſion ſtellt 
der Dichter das unendliche Glück dar, welches ihm Roms 
ſchöner und leichter Himmel gewährte, wo er, wie er 
ſpäter einmal ſagt, allein in ſeinem Leben ganz glücklich geweſen. 
Als er unſere Elegie dichtete, hatte er längſt den traurigen 
Gegenſatz der nordiſchen Heimat wieder empfunden. An den in 
Italien weilenden Herder ſchreibt er ſchon im September 1788: 
„Das Wetter iſt immer betrübt und ertödtet meinen Geiſt; wenn 
das Barometer tief ſteht und die Landſchaft keine Farben hat, 
wie kann man leben? Du wirſt nun wiſſen, was eine reine 
Atmoſphäre iſt, und wirſt es noch mehr erfahren.“ Hatte er 
ſelbſt ja in Rom einmal „zehn Wochen des allerreinſten Himmels 
ohne die mindeſte Wolke genoſſen“. Aus Rom ſchreibt er im 
Februar 1787: „Ueber der Erde ſchwebt ein Duft des Tages über, 
den man nur aus Gemälden und Zeichnungen des Claude kennt. 
Der Himmel iſt wie ein hellblauer Tafft, von der Sonne be 
ſchienen.“ Und im Juli: „Die Mondnächte ſind hier ganz un⸗ 
glaublich ſchön; der Aufgang, eh' ſich der Mond durch die Dünſte 
heraufgearbeitet hat, ganz gelb und warm, come il sole d' 
Inghilterra, die übrige Nacht klar und freundlich.“ Viel 


ſpäter äußert er, ſeine Freunde hätten nach ſeiner Rückkehr ſeinen 


Verluſt nicht verſtanden, als er „aus Italien, dem formreichen, 
in das geſtaltloſe Deutſchland zurückgewieſen geweſen, heitern 


läßt, deſſen dieſer im Briefe vom 10. Januar 1787 gedenkt. In den Horen 
ſtand am Schluſſe leuchtend die Flamme; erſt die Ausgabe letzter Hand 
gab jählings ſtatt gähling. 
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Himmel mit einem trüben zu vertauſchen“. Unſere Elegie hat 
auch Gruppe ſehr angemuthet, deſſen Urtheil, ſie ſei die werth⸗ 
vollſte von allen, die ſich zu einem bedeutend höhern Schwunge 
erhebe, wohl nicht allgemeine Zuſtimmung finden dürfte. Sollte 
ſie etwa deswegen dieſen Vorzug verdienen, weil es keine Liebes⸗ 
elegie iſt? 

Unſer Gedicht iſt eine eigene Art Himmelfahrt, ähnlich 
der Aeußerung Taſſos am Anfange von II, 2 und Schillers 
1796 gedichteter Dithyrambe. V. 1— 10. Der Dichter denkt 
ſich auf der Höhe des capitoliniſchen Berges, wo ihm der Gegen: 
ſatz der heitern ihn hier beſeligenden Klarheit zu der nordiſchen 
Düſterheit lebhaft vor die Seele tritt.“) V. 11 f. Er fühlt ſich 
jo beſeligt, daß er ſich in den Olymp entrückt glaubt.“ “) Da 
hat er denn nichts Angelegentlicheres zu thun, als vor dem 
Göttervater niederzufallen, die Hände nach ſeinen Knien auszu⸗ 
ſtrecken (da er nicht zu nahen und ſeine Kniee zu berühren wagt) 
und ihn anzuflehen, ihn ja nicht als Gaſt von ſeiner Schwelle 

*) Hinten, weit entfernt, wie im Fauſt: „Wenn hinten, weit, in der 
Türkei die Völker aufeinander ſchlagen.“ — Wenn es heißt, er ſei über ſein 
Ich ſtill in Betrachtung verſunken, um „des unbefriedigten Geiſtes düſtre Wege 
zu ſpähn“, ſo waren ſeine Wege gerade deshalb trüb, weil ſein Geiſt unbefriedigt 
war, nach hellern Wegen ſuchte, die ihm ſich nirgends zeigten, weil der helle 
Glanz der ihn hebenden äußern Natur ihm abging. Bei den weichen Ge⸗ 
ſängen ſchweben diejenigen vor, welche er zu Rom in ſchöner Nacht bis gegen 
Morgen hörte, „manchmal Duette, ſo ſchön und ſchöner als in einer Oper und 
Konzert“, wie er im Juli 1787 ſchreibt. — In den Horen ſtand V. 1 meinen 
Scheitel ſich neigte, 7 hellen, 9 Sternenhelle, dagegen am Schluſſe 


von Geſängen (erft in der zweiten Ansgabe trat die jetzige Aenderung ein), 
10 als ehmals der Tag. 

*) Ambroſiſch nennt er des Zeus Palaſt, wie bei Homer alles heißt, 
was die Götter beſitzen, aber vom Hauſe wird es nicht gebraucht. Sterblichem 
ſtatt Sterblichen führte erſt die Ausgabe letzter Hand ein, wie nen vollere 
Formen auch fonft. 
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zu verſtoßen, wobei er ſich darauf beruft, daß er ſelbſt als Jupiter 


Kenius (was Goethe nach Zeus Sevios ſtatt Jupiter hospi- 


talis wagt) Schützer der Gaſtfreundſchaft ſei. Ehe er ſeine 
Bitte ausſpricht, erklärt er gar nicht zu wiſſen, wie er in den 


Olymp gekommen, wobei er, in Erinnerung an die Sage, Hebe 


ſei im Olymp mit dem zu dieſem emporgeſtiegenen Hercules 
vermählt worden, die Vermuthung äußert, Hebe habe wohl einen 
Heroen heraufführen ſollen, aber ſich dabei vergriffen und ihn, 
den ſie gerade auf dem Berge angetroffen, dafür genommen. 
Dieſer Irrthum, wünſcht er, möge ihm zu Gute kommen, Jupiter 
ihm ſein Glück laſſen, und ebenſo auch die Glücksgöttin Fortuna, 
der es, da ſie doch einmal die Gewohnheit habe, ihre herrlichſten 
Gaben nach Laune auszutheilen, leicht fallen werde, die wunder— 
liche Gunſt des Irrthums anzuerkennen.) Jupiter aber er⸗ 


wiedert, wie er ſich jo habe verſteigen können““), da er jede 


andere Betheiligung an ſeinem plötzlichen Erſcheinen vor ihm 
ablehnt, worauf der Dichter zu ſich kommt, und erkennt, daß es 
nur eine Viſion geweſen. Der capitoliniſche Berg ſei freilich ſo 
ſchön, daß Jupiter, der ihn inne habe (mit Bezug auf ſeine hier 
genoſſene Verehrung), ſeines wunderbaren Anblicks wegen ihn 
dem Olymp gleichſtellen müſſe. Deshalb wünſcht er denn, diefer 
möge ihn immerfort, bis der Tod ihn von dannen führe, hier, 


auf ſeinem zweiten Olymp, weilen laſſen. Hermes, der Todten⸗ 


führer, möge ihn nachdem er hier das Leben genoſſen, leiſe, ohne 


daß er ſelbſt ſeinen Tod bejammere, zur Unterwelt führen. Da 


*) In den Horen ſtand V. 20 Theilet ſie mädchenhaft aus. Der 
folgende Vers begann in den Horen O ſo; in den neuen Gedichten ward 
die fehlende Silbe durch ein nach O! eingeſchobenes wohl ausgefüllt, an deſſen 
Stelle die zweite Ausgabe dann ſetzte. 

) Die Horen laſen wo verſteigſt du dich hin. 
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der proteſtantiſche Friedhof zu Rom an der 112 Fuß hohen 
wohlerhaltenen, mit Grabkammern verſehenen Pyramide des 
C. Ceſtius an Porta San Paolo ſich befindet, ſo denkt er ſich 
hier einen Eingang zur Unterwelt, wie die Alten viele ſolcher 
Eingänge in die Unterwelt kannten, ohne gerade auch den Hermes 
Pſychopompos (der griechiſche Name hier, wie Elegie 11, als 
wohllautender neben Jupiter) durch dieſe ausdrücklich wandern 
zu laſſen.“) Im Februar 1787 zeichnete Goethe, da er gerade 
traurige Gedanken hatte, ſein Grab an der Pyramide des Ceſtius 
für ſeinen geliebten Zögling Fritz von Stein. Wie er mehr als 
vierzig Jahre ſpäter erleben ſollte, daß ſein eigener Sohn hier 
begraben wurde, wie ein Vierteljahrhundert vorher ein Sohn W. 
von Humbolds, konnte er nicht ahnen. Durch die letzte Wendung 
erhält die ſo heiter beginnende Elegie einen ſinnigen, den Anfang 
an das Ende knüpfenden Abſchluß; denn dieſelbe Freudigkeit, die 
ihn jetzt erfüllt, wird ihn ſein Leben hier ruhig enden laſſen. 
Achte Elegie. Der Dichter kehrt, nachdem er in der 
vorigen Elegie das Glück des römiſchen Himmels geſchildert, zur 
Geliebten zurück, indem er uns zunächſt eine Aeußerung aus 
ihren vertrauten Liebesgeſprächen gibt. Die Geliebte gedenkt ihrer 
Jugend, und zwar daß ſie als Kind häßlich geweſen, in An⸗ 
knüpfung an das Sprichwort, daß häßliche Kinder ſpäter oft die 
ſchönſten werden, was ſie wohl naiv äußerte, ohne ſich bewußt 
zu werden, daß ſie ſich dadurch für ſchön erklärte. Der Geliebte 
hätte ſie gerne als Kind geſehen, wo ſie ihrem reinen Gefühl 
nach ganz beſonderer Art geweſen ſein müßte, wenn auch die 
jetzt ſo reich entwickelten Reize noch in der Blüte verſchloſſen 
*) Schon in den neuen Gedichten ward Denkmal in Mahl ver⸗ 


beſſert. Die Schreibung Mahl ſtatt Mal hat noch die Ausgabe letzter Hand 
beibehalten. 
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lagen, wobei er fich des Gleichniſſes von der unſcheinbaren Blüte 
des Weinſtocks bedient, die keine ſo herrliche Frucht erwarten 
läßt.“) Ein ähnliches Bild von der Traube hat Horaz carm. II. 
5, 9 — 12. Hellers Bemerkung, Goethe ſchätze die Geliebte, weil 
ſie zu den genießbaren Waaren gehöre, verdient die Palme des 
Mißverſtändniſſes. Vortrefflich nennt der Dichter nach alter 
Vorſtellung neben den Menſchen auch die Götter. 


Neunte Elegie. Der die Geliebte auf die herbſtliche 
Nacht erwartende Dichter ſpricht ſeine Freude über ihre Lieblich⸗ 
keit aus, die ſeine Luſt ſtets neu zu wecken wiſſe. Er hat am 
ſpäten Nachmittag ſich ein tüchtiges Feuer in ſeinem Zimmer 
machen laſſen ““), was freilich gegen römiſche Sitte verſtößt. 
Der „ländlich geſellige Herd“ deutet auf das Landleben. Horaz 
ſchildert sat. II. 6 von V. 65 an, wie er auf ſeinem Sabinergute 
mit Sklaven und Nachbarn vor dem Herde ſich einen fröhlichen 
Abend macht. Der Dichter denkt ſich wohl einen ländlichen 
Aufenthalt nahe bei Rom, aber noch näher möchte ihm ſein 
weimarer Gartenhaus liegen, wo ihn ſeine Chriſtiane beſuchte; 
an ſein im obern Stocke gelegenes Schlafzimmer ſtieß das heiz— 
bare Empfangszimmer. Wie viel mehr als jetzt wird ihn das 
Kaminfeuer erfreuen, wenn ſein Mädchen da iſt, das, noch ehe 
das ſtarke Reiſigbündel ausgebrannt und unter der Aſche ver⸗ 
ſchwunden iſt, kommen wird; dann wird die Glut vom Kamin 
ſcheinen und die Nacht bei der angenehmen Wärme ihnen zum 


*) In den Horen fehlte V. 3 ſtill, 4 ſtand in dir mir, wofür erſt die 


zweite Ausgabe mir dich als einführte, 5: „So vermiſſet die Blüte des 


Weinſtocks Farben und Bildung.“ 
**) V. 2 war glänzend ſtatt glänzet einer der von Schiller in der 
allgemeinen Literaturzeitung angezeigten Druckfehler der Elegien. 
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ſchönen Feſt werden.“) Auch der Gedanke, daß fie am Morgen 
wie eine geſchäftige Hausfrau ſich erheben und wieder die Glut 
anfachen wird, erfreut ihn, als Zeichen ihrer Neigung, und er er⸗ 
kennt darin ein Bild ihrer zum Wecken der Wonne geſchaffenen 
Natur.“) In der freudigen Erwartung erhalten wir ein Bild 
der ſchönen Abende und Nächte, die ihm das auch heute wieder 
erwartete Mädchen ſo oft gewährt hat. 

Zehnte Elegie. Ermunterung des neben der Geliebten 
ruhenden Dichters zum vollen freudigen Genuſſe des ihm ſo 
herrlich aufgegangenen Liebesglückes. Es ſchwebte Goethe 
hierbei, wie Varnhagen von Enſe bemerkt hat, die Aeußerung 
Friedrichs des Großen in einem Briefe an Voltaire vom 9. Ok⸗ 
tober 1757 vor: Un instant de bonheur vaut mille 
ans dans l'histoire, die er eben jo frei dichteriſch geſtaltet 
hat, wie in der fünften Elegie den horaziſchen Spruch. Die 
nachgelaſſenen Werke des großen Königs las er erſt nach ſeiner 
Rückkehr aus Italien. Goethe hat hier aus den ähnlich zum 
Genuſſe des Lebens durch die Erinnerung an den nahen Tod 
aufrufenden Gedichten der Römer gar nichts benutzt. Freilich 
Heller ſcheut ſich nicht, ihn das aus einem Guſſe ſtrömende 

) Erſt die Ausgabe letzter Hand ſchrieb erwärmete ſtatt erwärmte. 
— Feſt, nach dem Goethe ſo gangbaren Gebrauche für Freude, Wonne. 

*) V. 9 f. hieß in den Horen: „Denn das gab ihr Amor vor vielen 
andern, die Flamme Wieder zu wecken, wenn fie.” Hier war offenbar Flamme 
von der wirklichen Flamme gemeint, und es ſollte die Geſchicklichkeit, morgens 
die Flamme anzufachen, an ihr geprieſen werden, die der Dichter hübſch als 
Gabe Amors bezeichnet, da ſie ſchon mehrmals nach einer Liebesnacht dieſe Kunſt 
dewährt hatte. Man hat die Stelle ſonderbar von erneutem Liebesgenuſſe ver⸗ 
ſtanden, freilich mit einem bildlichen Anklange. Bei der jetzigen Veränderung 
ift das ſtehen gebliebene denn ungehörig, da V. 9 f. jetzt nicht mehr als Be⸗ 
gründung gefaßt werden können. Statt denn ſollte hier ein ſo auch ſtehn. 
Die frühere Faſſung dürfte im allgemeinen vorzuziehen ſein. 
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Gedicht aus Mart. X, 38, 11— 13 und Catull. 5, 1—5 zuſammen⸗ 
ſetzen zu laſſen. Am Schluſſe liegt die willkürliche Vorſtellung 
zu Grunde, der Todte müſſe durch den Fluß der Vergeſſenheit 
durchwaten, wobei fliehend auf die Eile hindeutet, mit welcher 
er die Unterwelt zu erreichen ſucht, wenn es nicht etwa auf das 
Scheiden vom Leben gehn ſoll.“) 
Elfte Elegie. Der Dichter freut ſich der von glücklicher 
Liebe ihm geſpendeten Elegien, die er getroſt den Grazien weiht“ “), 
da er ſehr wohl weiß, daß ſie ſeiner eben ſo würdig als die 
ernſtern Dichtungen, die ihm gelungen ſind. Die Bezeichnung 
des Altars der Grazien als rein deutet darauf, daß auch ſeine 
Elegien nicht von böſer Luſt, ſondern von edler menſchlicher 
Sinnlichkeit und Gemüth eingegeben ſeien. Die Roſe iſt die 
Blume der Liebesgöttin; die Knospe derſelben legt er neben die 
Elegien, weil dieſe ſeiner Liebe entſproſſen ſind. Sodann vergleicht 
er ſich mit einem bildenden Künſtler, der auch gern die ver— 
ſchiedenſten Göttergeſtalten ſchafft und gern immer um ſich ſchaut.“ **) 
Von den ernſtwürdigen Göttern nennt er Jupiter, der mit ge⸗ 
ſenkter, ſich mächtig vorwölbender Stirn nach unten ſchaut, Juno, 
welche die Stirn erhebt und geradeaus blickt, den mit bewegtem 
| langen Haupthaar einherſchreitenden Apollo, wobei der von 
Winckelmann ſo begeiſtert geprieſene Apollo von Belvedere vor— 
ſchwebt, die mit nicht weit geöffneten, nach unten gerichteten 
Augen ernſt ſtreng blickende Minerva und den im Gegenſatz zu 


dies Lager auf eine Nacht nur vergönnte.“ Lieberwärmenden V. 5 war 
ein freilich ſelbſt von A. W. Schlegel nicht bemerkter Druckfehler. 

*) In den Horen ſtand ein Dichter nach legt. 

*) V. 3 f. hieß es in den Horen: „Dahin beſtrebt ſich der Künſtler, Daß 


N 
*) V. 3 lautete noch in den neuen Gedichten (1800): „Wenn ich ihnen 
die Werkſtatt um ihn immer ein Pantheon ſei.“ 
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ihr ſchalkhaft und zärtlich etwas zur Seite ſchauenden Hermes.“) 


Goethe hatte den Idealen der Götter in der alten Kunſt die 


eingehendſten Betrachtungen zugewandt, und er glaubte, die 
charakteriſtiſchen Züge derſelben entdeckt, „den Faden des Wie 
gefunden zu haben“. Im Juli 1789 finden wir ihn lebhaft mit 
der Bildung eines Jupiterprofils beſchäftigt. So lag es ihm ſehr 
nahe, hier die Hauptzüge der bedeutendern Gottheiten zu be⸗ 
zeichnen; eben ſo natürlich war es dem Liebesdichter, bei der 
Venus (Cythere heißt ſie ſchon bei ſpätern griechiſchen Dichtern) 


länger zu verweilen und ihres ſchmachtenden, feuchten“) Blickes 


und ihrer ſehnſüchtigen Erinnerung an die Umarmung des gleich 


ihr weichen Bacchus zu gedenken, dem ſie einen Sohn zu bringen 


wünſcht. **) Die Verbindung mit Bacchus und der Wunſch der 


Liebesgöttin ſind eine ſchalkhafte Erfindung des Dichters, der 


gerade dieſes Götterpaar als Vorbild der Liebe, die ihn mit ſeinem 


Mädchen verbindet, darſtellt. Hierbei hat er natürlich nicht die N 


römiſche Geliebte, ſondern ſeine Chriſtiane im Sinne. 


Zwölfte Elegie. Nach einer durch den fröhlichen Zug 


der nach ihrer Heimat zurückkehrenden Schnitter veranlaßten 


= 


anmuthigen Schilderung der eleuſiniſchen Myſterien fordert er i 
mit ſchalkhafter Wendung die wohl mit ihm wandelnde Geliebte 
zur Feier der höchſten aller Weihen, zum augenblicklichen Liebes⸗ | 


genuſſe im nahen Myrtengebüſche ein. Veranlaſſung und Lokal 
ſind treffend von Rom hergenommen, die glückliche Stimmung 
zum Gedichte gab ſein weimarer Liebesglück. 


*) In den Horen ſtand V. 5 Stirne (noch in der zweiten Ausgabe 


Stirn), 8 ſchalkhaft. 


*) Nach dem griechiſchen 56s, wofür die Römer paetus brauchen. 


Winckelmann hatte über das vyCoV ſich weit verbreitet. 


**) V. 9 laſen die Horen ſtatt träumenden holden, 10 begann 7 


Augen voll, 11 ſtand „Sie gedenket ſeiner Umarmung.“ 
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Bei der rhetoriſchen Frage, ob die Geliebte den Lärm auf 
der flaminiſchen nach Rimini und Peſaro führenden Straße ver: 


nehme, führt ihn die Erinnerung, daß die Römer ihre Schnitter 


von außen kommen laſſen, zu der Bemerkung, daß man nicht 
mehr in Rom das Feſt der großen Göttin feire, das er heute 
mit der Geliebten insgeheim begehn wolle (V. 1—8).*) Daß 
der Ceres ein Kranz von Aehren geweiht wurde, wußte Goethe 
freilich aus römiſchen Dichtern (Tib. I, 1, 15. 16 f. Hor. carm. 
saec. 29. 30), aber hier ſchwebt jedenfalls das Erntefeſt vor, 


wobei ein Erntekranz auf dem letzten Fruchtwagen lag. Schiller 


gedenkt dieſes Kranzes Ged. 30 Str. 27, 13. 72 Str. 14, 14. 
Goethe und Schiller ſahen ein ſolches Erntefeſt ſelbſt in ihrem 
halbländlichen Weimar, wo wir daſſelbe noch im Jahre 1817 
erwähnt finden. Daß die Menſchen vor der Frucht der Ceres 
ſich von Eicheln genährt, iſt allgemeine Annahme, die auch 
bei den römiſchen Dichtern ſich findet.“) Wenn Goethe launig, 
mit Beziehung auf die allgemeine Feſtfeier, ſagt, zwei Liebende 


ſeien ſich ein verſammeltes Volk, ſo iſt dies ſehr verſchieden von 


Tibulls (IV, 13, 13): In solis tu mihi turba locis. 
V. 9— 30 ſchildern die von Eleuſis nach Rom gekommenen My⸗ 


1 ſterien dem Zwecke des Dichters gemäß ganz willkürlich als 


Weihefeſt der Verbindung der Demeter mit Jaſion. Sie galten 


der Demeter und ihrer Tochter, die als die zwei großen 


Göttinnen verehrt wurden. Bei der Beſchreibung der My⸗ 
ſterien liegt die 1784 erſchienene berühmte Schrift von St. Croix 


sur les mysteres zu Grunde, vielleicht auch (Reinholds) 


1788 herausgekommenes Buch über die älteſten hebräiſchen 


*) In den Horen begann V. 3: „Weit von hier. Sie haben dem Römer 
die Ernte“, 8 lautete: „Ein verſammeltes Volk ftellen zwei Liebende vor.“ 
*) Golden, wie Schiller vom goldnen Wald der Aehren ſpricht. 


80 


Myſterien von Bruder Decius.) Der Prieſter rief mit 5 


griechifchem Worte die Eingeweihten zuſammen und hieß 
die Uneingeweihten ſich entfernen. Die geringſten Weihen be⸗ 


ſtanden im Zeigen der Heiligthümer, der heiligen Bilder und 
Bildſäulen, der heiligen Kiſte ꝛc., wobei es an erſchütternden 
Erſcheinungen nicht fehlte. In den ſeltſam verſchlungenen Gängen, 


durch welche der Einzuweihende geführt wurde, erſchienen ihm 


ſchreckliche Geſtalten, bis endlich das Allerheiligſte ſich eröffnete, 
aus dem ein gewaltiges Licht den Eintretenden blendete. Daß 


Mädchen mit Aehren umwundene Kiſtchen trugen, hat Goethe 


von den Korbträgerinnen (zavnıpooo:) bei den öffentlichen Feſt⸗ 


zügen hergenommen; die heilige Kiſte im Feſtzuge der Demeter 5 


und des Jakchos war mit Weinlaub und Epheu umwunden. 


Nach Homer verband ſich Demeter auf dreimal geackertem Blach⸗ 1 
feld auf Kreta dem Jaſion (Odyſſee V, 128 f.). Ovid, aus dem 


Goethe das folgende ſchöpfte (Am. III, 10), nennt ihn Jaſtus. 
Launig fügt er hinzu, der Eingeweihte, der dies Geheimniß von 
der Macht der Liebe über die große Göttin vernommen, habe 


da auch der Liebſten gewinkt; wozu, werde die Geliebte wohl 


errathen, und ſo ſchließt er mit der ſchalkhaften Einladung, nicht 


zu ſäumen, da ihre Liebe nicht die Welt in ſolche Gefahr bringen 
werde, wie es die der Göttin der Sage nach gethan. 


Dreizehnte Elegie. Eine gefühlvolle Klage, daß der 
unendliche Genuß der Liebe, der freilich allein zum Dichter der⸗ 


ſelben weihe, ihn ſo ganz hinreiße, daß ſie ihm alle Kraft und 
Ruhe zur Dichtung raube. Aus unſerer Elegie folgt keineswegs, 


*) V. 10 ſtand in den Horen jemals, 12 von Rom, 13 Und es floh, 4 


14 der Unſchuld, 17 Boden des Tempels, 21 „Erſt nach vielen Proben, 
oft wiederkehrend, erfuhr er“, 25 dem edlen Jaſion (ohne einſt). In der 
dritten Ausgabe ſtand Jaſon, in der Ausgabe letzter Hand iſt dem weggelaſſen. 


sl 


daß der Liebende erſt vor kurzem von glühender Liebe ergriffen 
worden und er noch keine Elegien gedichtet, ſondern ſie iſt der 
Erguß einer Stunde, wo er ſich von der Liebe ſo verſchlungen 
fühlt, daß er zur dichteriſchen Wiederſpiegelung derſelben völlig 
unfähig iſt. Der Schwerpunkt liegt gerade in der Schilderung, 
wie ihn die Liebe ganz feßle. Als der Dichter in der deut⸗ 
ſchen Monatsſchrift eine Probe ſeiner Elegien geben wollte, 
wählte er dazu die unſere, die dazu beſonders geignet ſchien, da 
ſie ganz eigentlich auf ihn als Dichter ſich bezieht. Vgl. oben 
S. 44). Der Abdruck in den Horen ſtimmt damit, nur leſen 
wir im erſten Druck V. 9 Trümmer, 38 drücket, 43 ſehe, 51 
fehlt uns zwiſchen Kuß auf, welche Abweichungen wohl alle 
der Schreibweiſe der Monatsſchrift oder einer Nachläſſigkeit ihren 
Urſprung verdanken. In den neuen Gedichten erhielt unſere 
Elegie manche bloß metriſche Verbeſſerungen.“) 

Der erſte Theil des Gedichtes beginnt mit der Klage, daß 
Amor, wie er längſt erfahren, ein Schalk ſei, worauf Göthe in an⸗ 
muthiger Weiſe das Verſprechen ausführt, mit dem er ihn in 
Rom betrogen, obgleich er ihm betheuert, es diesmal redlich mit 


f *) In den Horen fehlte V. 1 und, 2 ſtand „traue mir diesmal nur 

noch“, 12 ich ſtets, 13 „ich lehrte ſie formen“, 17 „Denkſt du, Freund, nun“, 
20 „Nicht jo altklug gethan!“, 21 „Das Antike war neu“, 29 Blicke, Hände⸗ 
druck, 31 „ein Lispeln Geſchwätze, da wird ein Stottern zur Rede“, 39 nach 
Erwachen Ausrufungs⸗, nach 40 Fragezeichen, 43 immer ftatt ſtets, 47 ver⸗ 


worren, 51 „Einen Kuß nur auf dieſe Lippen! O Theſeus, und ſcheide!“ 
In den neuen Gedichten war verehrteſt 11 ein auf die übrigen Ausgaben 


fortgepflanzter Druckfehler, den Strehlke vergebens in Schutz nimmt. V. 9 
ſtand Trümmer, wofür die zweite Ausgabe wieder Trümmern hat. Erſt in 
dieſer zweiten Ausgabe ſchrieb Goethe V. 25 Sophiſte, 31 wird Stottern 
liebliche Rede (ſtatt da wird ein Stottern zur Rede), in der dritten 
21 Glücklichen ſtatt Glückliche. Seit 1840 hatten mehrere Ausgaben 
B. 20 den argen Druckfehler Mutter! ftatt Munter! 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 6 
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ihm zu meinen, da er ihm ja als ſeinem Dichter Dank ſchulde. 
Hier in Rom, wo ſich jeder Reiſende über die ſchlechte Bewirthung 
beklage, wolle er ſich ſeiner annehmen. Der Dichter bewundere 
jetzt die Trümmer des Alterthums, beſchaue mit Sinn den durch 
eine große Vergangenheit geheiligten Ort und vor allem verehre 
er die Bildwerke, wobei der Schalk nicht unterlaſſen kann, ſich 
zu rühmen, daß er ſelbſt den Künſtlern dieſe Wundergeſtalten 
eingegeben, was der Angeredete wohl einſehe, wie es denn längſt 
Ueberzeugung des Dichters war, daß die Kenntniß der Natur 
auch die alten Künſtler ſo hoch geſtellt, da nur der wirkliche Anblick 
der ſchönen Menſchennatur dieſe Formen habe ſchaffen können. 
Aber ihm diene er jetzt läſſiger, ein abſichtlich ſchwächerer Aus⸗ 
druck des Vorwurfs, daß er das Dichten daran gegeben, den 
er durch die folgenden lebhaften Fragen beſtimmter bezeichnet. 
Wirſt du denn nicht wieder dichten? (V. 15 f.) Das Dichten 


bezeichnet er als ein Bilden, um deſſen der bildenden Kunſt 1 | 


(vgl. V. 11) gleichkommenden Werth zu bezeichnen. Dazu be: 
dürfe es eben der Natur, welche die Schule der Griechen ge 
weſen, und zu dieſer ſei er, der ewig Junge, der rechte Lehrer. 
Dem jetzigen bedächtigen Studium der Alten müſſe er entſagen, 


wieder recht munter werden; er verſtehe ja wohl, was er meine. 


Auch die Alten, die er jetzt bewundere, ſeien einmal jung geweſen N 
und hätten das Leben genoſſen (die Glücklichen); ſo müſſe 
auch er vor allen leben (Lebe glücklich!), dann werde die 


Vorzeit, die Kunſt, welche die Werke der Alten geſchaffen, in ihm 1 


aufleben.“) Der Dichter bedürfe nur Stoff zum Liede, den müſſe 4 
er ſelbſt (Amor) ihm geben; die Liebe werde ihm ſchon den 
*) Man vergleiche dazu den Abſchnitt Antikes in Goethes Winckel⸗ 


mann. Vielleicht ſchwebte dem Dichter auch des Horaz freilich in ganz anderm \ 
Sinne gemeintes Wort vor epist. II, 1, 90. 91. 
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dichteriſchen Schwung verleihen.) Durch dieſe Sophiſterei, 
wie der Dichter in ſeinem Aerger die Rede Amors nennt, weil 
es dieſem nur darum zu thun geweſen, ihn durch ſolche Gründe 
in ſein Netz zu ziehen, hat er ſich bethören laſſen, da keiner ihm 
ja wiederſtehn kann und er leider nur zu große Gewalt über 
ihn hat.“) Freilich hat er ihm Stoff zum Liede gegeben, aber 
die Liebe reißt ihn ſo ganz hin, daß ſie ihm nicht allein alle 
Zeit, ſondern auch die Kraft und Beſinnung zum Dichten raubt, 
was der zweite Theil darſtellt. Dieſen innern Zuſammenhang 
hat Heller ſo wenig begriffen, daß er meint, dem Dichter falle 
die Erſcheinung Amors zufällig ein, während er neben ſeinem 
Mädchen im Bette liege, und auf dieſes großartige Mißverſtänd⸗ 


niß die geradezu tolle Annahme ſtützt, das Gedicht beſtehe aus 


zwei ganz verſchiedene Situationen darſtellenden, durch ganz all⸗ 
gemein gehaltene Betrachtungen verbundenen Theilen, ja dieſe 
drei Stücke ſeien, zum Theil wenigſtens, in den Ausgaben durch 
Gedankenſtriche getrennt: d. h. nach V. 26, wo ein Gedankenſtrich 
iſt, beginnt das zweite hellerſche Stück, der andere Gedankenſtrich 
ſteht nach 40, nicht, wo Heller das dritte Stück anfängt, nach 
36. Hätte er die Anwendung der Gedankenſtriche in den Elegien 


verfolgt, jo würde er gefunden haben, daß dieſe nur zur Be: 
zeichnung von Abſchnitten dienen. Daß Goethe die Geſpräche 
mit Göttern und zunächſt mit Amor aus den alten Dichtern 


*) Ovid bezeichnet ein paarmal (Am. I, 1, 19. 3, 19) die Geliebte als 
Stoff (materia) des Liedes, und Properz jagt (II, 1, 4): Ingenium nobis 
ipsa puella facit. Aber kaum ſchwebte eine dieſer Stellen dem Dichter 


beſtimmt vor. 


*) Hier ſchwebte vielleicht die von Heller angeführte Stelle Ovids Her. 
4, 11. 12 vor: 
Quidquid Amor iussit, non est contemnere tutum; 
Regnat et in dominos ius habet ille deos, 


6* 
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nahm, iſt gewiß (woher ſollte er auch anders die Götter nehmen?), 
aber dieſe Weiſe war ihm längſt, auch aus Anakreon, bekannt, 
ehe er nach Rom kam, und beſonders Amor ihm ſeit ſeiner 
früheſten Jugend eine beliebte Figur. Und das Gedicht, welches 
hiernach Heller dem Dichter vorgeſchwebt haben ſoll, Ovids Am. I, 
1, iſt ſeiner ganzen Wendung jo völlig verſchieden, daß von einer 
Benutzung deſſelben gar nicht die Rede ſein kann. 

Wie der Liebende jetzt im ſüßeſten Genuß zu keiner dichte⸗ 
riſchen Geſtaltung ſeines Liebeslebens komme, ſtellt der zweite 
Theil auf wundervolle Weiſe dar. Die Liebe gefällt ſich in Blick, 
Händedruck und Kuß, in wenigen gemüthlichen Worten, ja ein⸗ 
zelnen Silben, Lispeln und Stottern, die den Liebenden für ein 
langes Geſchwätz und für eine liebliche Rede gelten, aber eine 
ſolche Feier der Liebe, die wie ein Hymnus die Seele erhebt, 
fließt eben nicht in Verſen hin. Und Aurora iſt ihm jetzt ſo 
wenig Freundin der Muſen nach dem bekannten Worte: Au- 
rora Musis amica, daß fie, ſtatt ihn zu Gedichten zu begeiſtern, 
ihn im Bette des Mädchens feſthält, dem er vergebens ſich zu 
entziehen ſucht, um zu den Geſchäften des Tages ſich zu wenden. 
In die ganz einzige Schilderung, wie er morgens neben ihr er⸗ 
wacht und, hingeriſſen von ihrer bezaubernden Anmuth, ſich ver⸗ 
gebens losreißen will, läuft das Gedicht aus, das die glänzendſte 
Wiederlegung ſeiner Klage bildet, daß er nicht zu dichten vermöge. 
Zuerſt ſchildert er das freudige Erwachen, wenn er ihr locken⸗ 
reiches Köpfchen, das auf den unter ihrem Halſe ruhenden Arm 
drückt, an ſeiner Bruſt fühlt; aber wie ſehr wünſcht er dabei, 
der Tag möchte ihm ſo viel Ruhe gewähren, daß er die Luſt 
der Nacht, über welcher ſie eingeſchlafen, dichteriſch darſtellen, 
er das Denkmal derſelben erhalten könnte.“) Gleich darauf 


*) Nach bequemt V. 38 muß ftatt des Punktes Ausrufungszeichen ſtehn, i 
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wendet fie im Schlummer ſich von ihm weg und ſinkt von feinen 
Buſen auf ihre Seite des breiten Lagers zurück, von der ſie 
ſich an ihn geſchmiegt hatte, aber noch hält ſie ſeine Hand feſt, 
wie ſie eingeſchlafen war. Dieſes Feſthalten drängt ihm die 
Betrachtung auf, daß ſie ſich ſtets in Liebe und treuem Ver⸗ 
langen verbunden, der Wechſel, wie er eben erfolgt iſt, nur dazu 
da ſei, die Begierde auf neue Weiſe zu erregen. Und ſo faßt 
ihn denn das Verlangen, ihre Hand zu drücken, daß ſie darüber 
erwache und der Blick ihrer Augen ihn wieder erfreue.) Doch 
nein, wenn ſie die Augen öffnete, würden ſie ihn verwirrt und 
trunken machen, ihn nicht die ruhige Betrachtung dieſer einzigen 
Bildung, dieſer ſo großen Formen, der lieblichen Wendung und 
der anmuthigen Rundung der Glieder genießen laſſen. Wie 
eine Heroine von reizender Schönheit liegt ſie vor ihm, ſo daß 
ſie ihn an Ariadne erinnert. Hätte dieſe ſo ſchön vor Theſeus 
gelegen, er hätte ſie nie verlaſſen können. Jetzt aber drängt es 
ihn, einen Kuß auf ihre Lippen zu drücken; dann will er, 
wie Theſeus, von ihr ſcheiden, um ſich den Geſchäften des Tages 
zu widmen. Da ſie darüber erwacht, muß er ihr ins Auge 


ſchauen („Blick ihr ins Auge! ſie wacht!“); damit aber iſt es 


um ihn geſchehen; ihr Auge hält ihn nun feſt, daß er nicht von 
ihr zu ſcheiden vermag. Sollte auch bei der Vergleichung mit 


Ariadne Prop. I, 3 dem Dichter im Sinne gelegen haben, unſere 


im folgenden Verſe nach Erwachen das Ausrufungszeichen hergeſtellt werden. 


Beſſer würde freilich einfaches Komma nach Buſen und bequemt ſtehn. Ruhige 
iſt proleptiſch; er wünſcht, daß die Stunden des Tages ruhig wären, um ſein 
Glück dichteriſch darſtellen zu können. 
; *) Ich ſehe (und fofort ſehe ich) iſt ſtärker als ich ſähe (ich würde 
ſehn). Der Dichter denkt ſich das Drücken und deſſen Folge als wirklich, ob⸗ 
gleich er es zunächſt nur beabſichtigt. 
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ganze Darſtellung iſt fo friſch und ureigen, daß nichts in allen 
erotiſchen Dichtern der Römer an dieſe einfache Größe reicht. 


Vierzehnte Elegie. Höchſt glücklicher Ausdruck des 
Verlangens nach dem Erſcheinen der Geliebten, die den Abend zu 
kommen verſprochen hat. Noch vor Dunkel ſchließt er die Laden 
und läßt ſich die Lampe anzünden, damit ihr Schein ihn die 
Zeit über tröſte, die er noch auf fie warten muß.“) Der Knabe 
als Diener braucht nicht gerade aus den römiſchen Dichtern zu 
ſtammen; zu ſeinem dichteriſchen Zwecke bot derſelbe ſich Goethe 
ungeſucht dar. Ob er nicht einige Zeit in Rom einen Knaben 
in Dienſt gehabt, wiſſen wir nicht. Beim Eintritt der Nacht 
läuten die Glocken und man bringt dann die Lampen mit dem 
Wunſche Felicissima notte! ins Zimmer. Dem Dichter 
könnte die Stelle des platoniſchen Phädon vorgeſchwebt haben, 
wo Kriton ſagt: „Die Sonne iſt noch über den Bergen und noch 
nicht untergegangen.“ 

Fünfzehnte Elegie. Hier beſucht der Dichter wieder 
die Geliebte. In Erwartung der ſpäten Stunde, welche dieſe 
ihm zur Zuſammenkunft auf liſtige Weiſe beſtimmt hat, vertreibt 
er ſich die Langeweile mit einer dichteriſchen Schilderung, wie er ſie 
eingeladen und wie er die Zeit bis zu der ihm beſtimmten 
Stunde kaum erwarten kann, ſo daß er die Sonne beſchwört, 
heute früher als gewöhnlich zur Ruhe zu gehn. Dabei aber 
verliert er ſich in den Gedanken, was die Sonne hier nicht 
alles ſchon geſehen. Unſere Elegie verſteht der Dichter unter den 
„famoſen Popinen“, die er von Knebel, bei dem er ſie nach der 


*) In den Horen begann die Elegie: „Zünde Licht an, o Knabe!“ 
V. 3 lautete: „Hinter die Häuſer verbarg ſich die Sonne, nicht hinter die 
Berge“, 4 hieß es: „Noch ein halb Stündchen vergeht“, 5 ſtand gehorche. 


＋ 


87 


Mitte September 1789 zu Jena liegen gelaſſen, ſich zurück⸗ 
erbat. f 

Da er heute die Oſterien preiſen will, in welchen er die 
Geliebte geſehen, ſo beginnt er mit der ſchalkhaften Anſpielung 
auf die bekannte, von Spartian im Leben Hadrians (16) mit⸗ 
getheilte Geſchichte, die ſchon Fuß nachgewieſen hat. Ein Dichter 
Florus hatte dem weite Fußreiſen durch ſein Reich machenden 
Kaiſer geſchrieben: 

Nimmer möcht' ich Kaiſer werden, 


Wandern durch Britanniens Lande, 
Seythiens kalten Reif ertragen, 


worauf jener erwiederte: 


Nimmer möcht' ich Florus werden, 

Wandern durch die Schenken alle, 

Mich verkriechen in Popinen, 

Rundes Flöhevolk ertragen.) 
Launig tritt Goethe auf die Seite des Florus, der lieber in den 
unſaubern Garküchen (Horaz nennt die popina immunda, 
ſchmutzig, aber auch uncta, lecker) ſich herumtrieb, als 
nach dem Norden reifte.**) Die leidigen italieniſchen Flöhe 
hatte Goethe genügend kennen gelernt; in den Verſen Hadrians 
fand er ſie vielleicht nur durch eine unbewußte Verwechslung. 
Aber wenn ihm die Garküchen, von denen er wohl noch popina 
im Gebrauch fand, leidlich ſcheinen, ſo preiſt er dagegen die 
Schenken, denen mit Recht der Römer den ſchönen, auf ihre 


) Fuß hat richtig bemerkt, daß in dem Gedichte des Florus ein Vers 
ausgefallen fein muß (aber nicht der vierte, ſondern der dritte). In der Erwiede⸗ 
rung Hadrians iſt eulices (Mücken) ein Verſehen ftatt pulices (Flöhe). 

) Die Horen laſen zu den Britannen. Die römiſchen Dichter nennen 
die Britannen ultimi, remoti. 
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Wirthlichkeit deutenden Namen Osteria gebe, weil ihm das 
Glück zu Theil geworden, heute in einer ſolchen die von ihrem 
Oheim begleitete Geliebte (daß die Mutter dabei war, wird ge⸗ 
legentlich angeführt) zu ſehn, die auf liſtige Weiſe, ohne daß der 
Oheim etwas davon merkte, ihm zu verſtehn gab, daß ſie um 
vier Uhr in der Nacht (im Juli nach unſerer Bezeichnung ein, 
Hälfte Auguſt zwölf Uhr) ihn erwarte. „Ihr zeigtet mir“, 
obgleich es nur eine Oſterie war, in welcher er ſie traf; das 
Lob der einen trägt er auf alle in hübſcher Lebhaftigkeit über, 
was Heller ſo wenig begriff, daß er zu einer haltloſen Vermuthung 
ſich verſteigt, wie der „unſtatthafte“ Plural hereingekommen. 
Wenn die Geliebte den leicht zu täuſchenden Oheim beſtimmt hat, 
in die hier, wie V. 9 deutlich angiebt, gemeinte Oſterie der 
Deutſchen, die Osteria Campanella am Marcellustheater, 
die jetzt ſogenannte Goethekneipe, zu gehn, ſo war dies auch 
ein liſtiger Streich, den ſie dieſem geſpielt. Daß dieſer gar 
nichts von einer Liebſchaft ahnt, obgleich der größere Aufwand 
ihn auf den Verdacht führen mußte, kann bei der Pfiffigkeit der 
Geliebten und ihrer Mutter, die ihr behülflich war, gerade keinen 
argen Anſtoß erregen, beſonders da wir uns kein häufiges Zu⸗ 
ſammenkommen mit dieſem zu denken brauchen. Sehr geſchickt 
iſt die Darſtellung, wie die Geliebte ihren Platz ſo zu nehmen 
weiß, daß ihr ſchöner Nacken ſich ihm ganz zeigt und er auch 
die Hälfte ihres Geſichtes ſieht, wie ſie durch ihr lautes Reden 
ihm den Genuß des Klanges ihrer Stimme verſchafft und zugleich 
ihn auf das, was ſie vorhat, aufmerkſam macht, wie ſie ab⸗ 
ſichtlich, während ihr Blick ihn trifft, beim Einſchenken übergießt 
und in dem übergegoſſenen Weine durch die verſchlungenen Anfangs⸗ 
buchſtaben ihrer Namen und das römiſche Vier ihn zur Nacht 


— 
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einlädt.“) Die auf dem Tiſch gezogenen Zeichen nahm Goethe, 


wie ſchon Fuß bemerkt hat, aus Tibull (J, 6, 19 f.) und dem 


häufig ſolche Zeichen erwähnenden Ovid (Am. I, 4, 20. II, 4, 


15. A. A. I, 569. 570. Trist. II, 454). Freilich bleibt es im- 


mer möglich, daß die hier erwähnte Szene ſich wirklich alſo be— 


geben hat. Des Weggehens der Geliebten wird nicht ausdrück— 


lich gedacht, nur erwähnt, wie er (nach dieſem) noch ſitzen geblieben, 
ohne gegen die vertraute Geſellſchaft um ihn ein Wort zu äußern 


und in großer Aufregung, die auch in der Glut der Lippe ſich 
zeigt, auf die er jo ſtark beißt, daß fie wund wird“), theils 


Schalkheit und Lust, daß die Geliebte jo hübſch den Oheim ge⸗ 


prellt, theils Begierde nach ihr ſeine Seele bewegen. Horaz berichtet, 


sat. I, 4, 134138, was er für ſich denkt bei zuſammengedrückten 


Lippen (compressis labris). Hier aber kann das Folgende un: 
möglich noch in der Oſterie geſprochen werdenz er ſchreibt es zu Hauſe 


in Erwartung der verheißenen Stunde. Er hat eben die Geſchichte 


ſeines heutigen Zuſammentreffens mit der Geliebten geſchildert; 
die Erinnerung, wie er dort, von heftiger Begierde zu ihr ent— 


\ flammt, ſtumm geſeſſen, bereitet den Uebergang zum Bedauern, 
daß es noch fo lange bis zur Nacht (ſechs Uhr nach unſerer Zeit: 
beſtimmung) ſei und er dann noch vier Stunden warten müſſe. 


*) V. 7 ſtand in den Horen vom Oheim begleitet, 14 rückwärts 


nach mir, 17 f. „ſie mit ihrem, ich ſchaute begierig immer“. B. 3 hatte Goethe 


in den neuen Gedichten geſchrieben „Und von heut an ſeid mir noch ſchöner 
gegrüßet“, aber in der zweiten Ausgabe iſt die Lesart der Horen wieder her⸗ 


geſtellt. Aus der Quartausgabe iſt der Druckfehler gegrüßt ſtatt gegrüßet 
in die jpätern Ausgaben übergegangen. 


*) Bei Homer wird das Beißen auf die Lippen (o dv Zel.£01 


 yurrss) nur erwähnt, wo man auf eine kräftige Rede nichts zu erwiedern 
weiß. 
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Daß die Sonne fo lang weilt und ſich ruhig ihr Rom anſchaut “), 
it ihm gar nicht recht. Freilich iſt Rom das Erhabenſte, Höchſte, 
was ſie auf Erden ſehn kann, wobei er an das Wort des Horaz 
erinnert (carm. saee. 9— 12): „Hehre Sonne, mögeſt du nichts 
Größeres ſehn können als Rom!“ “*) doch ihm zu Liebe ſolle fie 
heute früher untergehn.***) Dabei mag freilich, wie Heller will, 
ein ähnlicher Wunſch des Properz (III, 29, 1. 2) dem Dichter 
dunkel vorgeſchwebt haben, wenn dieſes ſich auch hier von ſelbſt 
ergab. Sehr hübſch webt er dem Wunſche die Betrachtung ein, 
daß freilich der Maler durch Erfüllung deſſelben um herrliche 
Stunden gebracht werde. Dringend bittet er ſie, ſchnell möge ſie 
indem ſie abwärts eile, noch einen Blick auf die Fazaden der 
Paläſte, die Kuppeln der Kirchen, zuletzt auch auf die Säulen 
und Obelisken werfen und ſich dann ins Meer ſtürzen, um morgen 
ſich dann um jo früher wieder zu dieſem herrlichen Schauſpiel 
zu erheben, das ſie ſchon ſo viele Jahrhunderte geſchaut. Geht 
ſie auch heute früher unter, ſo ſoll ſie doch keine Stunde dieſen 
Anblick verlieren, ſondern morgen um ſo früher aufgehn, was 
ihm freilich nicht angenehm ſein kann. 7) Ganz natürlich ſchließt 


*) Hohe iſt ehrendes Beiwort, geht nicht auf den hohen Stand der Sonne. 
**) In den Horen ſtand V. 25 Noch (ohne erſt). Durch eine mißver⸗ 
ſtandene Aeußerung des Philologen Göttling ließ ſich Goethe verleiten, in der 
neuen Ausgabe ſeiner Gedichte vom Jahre 1829 V. 28 Properz ſtatt Horaz 
zu ſetzen. Aber ſchon am 17. März 1830 erklärte er ſich Eckermann gegenüber 
für die Herſtellung der ältern Lesart, da Prieſter Properz auch ſchlecht 
klinge. Göttling hatte nur bemerkt, die Stelle des Properz V, 1, 1 ſcheine ihm 
ſchöner als die horaziſche, aber, abgeſehen von der Richtigkeit dieſes Urtheils, 
konnte Goethe jene Aeußerung von Properz nicht benutzen. 
**) Die Horen hatten V. 29 verweile nicht länger. 
) Das Komma nach zuletzt iſt zu tilgen, da die Obelisken enge mit 
den Säulen verbunden find und zuletzt auf beide geht. V. 36 laſen die Horen: 
„Was du, mit göttlicher Luſt, viele Jahrhunderte ſahſt.“ 
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fich hier die Erinnerung von Roms Urſprung an das, was die Sonne 
hier im langen Laufe der Zeiten geſchaut. Daß der Dichter, der 
ſich die Langeweile verſcheuchen will, ſich in dieſe Gedanken ver— 
liert, iſt ganz natürlich, und er reißt den Leſer unwillkürlich mit 
ſich fort. Bei den „feuchten mit Rohr ſo lange bewachſnen Ge— 
ſtaden“ ſchwebt die Beſchreibung Ovids Fast. IV, 401 — 406 
vor. Die mit Gebüſch bedeckten Hügel hat Goethe frei bezeichnet, 
dann kurz angedeutet, daß hier zuerſt nur wenige Hütten auf 
dem palatiniſchen Hügel geſtanden, wo Romulus ein Aſyl er⸗ 
öffnete, und viele Räuber ſich an dem neuen, raſch aufblühenden 
Orte angeſiedelt. Am 25. Januar 1787 ſchreibt Goethe aus 
Rom: „Hirten und Geſindel haben ſich hier zuerſt eine Stätte 


ji bereitet.“ Auf den unedlen Urſprung Roms von Hirten und 


noch ſchlimmerm Volke deutet Juvenal VIII, 273 — 275. Und 
dieſem ihrem Urſprunge ſind ſie treu geblieben, alles haben ſie 
überall geraubt, und ſo ward aus Rom eine Welt: auch dieſe 
ſah die Sonne in Trümmer gehn und wieder eine neue Welt 
daraus entſtehn, in der er noch lange das Licht der Sonne ge— 
nießen möchte, fo daß er wünſchen muß, die Parze möge ihm ge: 
wogen ſein.“) Dies bringt ihn aber zu dem ganz entgegengeſetzten 
augenblicklichen Wunſche zurück, daß die Stunden bis zur be: 
ſtimmten Zeit heute raſch entſchwinden. Als er zu ſeiner Freude 
ſchon drei Uhr ſchlagen hört, hält es ihn nicht länger bei den 
Muſen, die ihm die Zeit ſo angenehm getäuſcht; darüber, daß er 
ſie gegen Amor verläßt, macht er ſich keine Sorge, da ja auch 
ſie dem Amor, den ſie ſo gern preiſen, den Vorzug einräumen. 


) V. 37 hatten die Horen feuchte, 39 zeigten fie dir. Erſt in der 

zweiten Ausgabe ſchrieb Goethe 41 drauf an ſtatt dann an, da 43 dann 
ſolgt. Die Parze ſcheint ihm klug, wenn ſie den Faden langſam herabſpinnt; 
die Spinnerin, die fo eilig ſpinnt, daß der Faden raſch bricht, iſt unklug. 
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So erhält das ſo anmuthig mit dem Lobe der Oſterien beginnende 
Gedicht in dem Abſchiede, den der zur Geliebten eilende Dichter 
von den Muſen nimmt, ſeinen Abſchluß. 

Sechzehnte Elegie. Durch den Oheim ſchließt ſich 
dieſe an die vorige an, zu welcher ſie einen Gegenſatz dadurch 
bildet, daß die Geliebten über den Grund einer durch einen 
artigen Zufall an dieſem Abend vereitelten Zuſammenkunft ſich 
unterhalten, wobei die Geliebte ſich heiter neckiſch zeigt. Sie iſt 
ein angenehmes Bildchen ſowohl der Unterhaltung des glücklichen 
Paares jo wie eines jener Unfälle, deren Erinnerung uns be- 
luſtigt. An dieſem Abende war eine Zuſammenkunft in dem 
Häuschen des Weinbergs beſtimmt. Die Elegie hat in den neuen 
Gedichten mehrfache Verbeſſerungen erhalten.“) 

Siebzehnte Elegie. Anmuthige Darſtellung, wie den 
Liebenden ſelbſt das Verhaßte in frohes Behagen verſetzt, wenn 
es ihn an die Geliebte oder an das mit ihr genoſſene Glück er⸗ 
innert. Hier gedenkt der Dichter eines Beſuches, den ihm die 
Geliebte gemacht, wie Elegie 9 und 14. Wird auch die äußere 
Einheit des anmuthigen Liebesromans dadurch, daß die Geliebte 
ihn bald beſucht, bald bei ſich empfängt, vielleicht etwas geſtört 
(das erſtere that Fauſtina, das andere Chriſtiane), aber nicht 
die höhere innere, die in der herzlich beglückenden Liebe liegt.“) 
Des Dichters leidenſchaftlicher Haß gegen das Hundegebell iſt 
bekannt.) Heller findet die leicht aus heiterer Seele fließende 

*) V. 2 laſen die Horen „Wie ich dir es verſprach, wartet' ich einſam“, 
4 „Stöcken bemüht, hinwärts und herwärts zu drehn“, 6 „Nur ein Vogel⸗ 
ſcheu“, 7 Flickt er, 8 „Ach! ich half ihm daran“, 9 f. „Nun! fein Wunſch 
iſt erfüllt, er hat den loſeſten Vogel Heute verſcheuchet“. 

**) Die Horen laſen V. 1 find mir zuwider. Erſt in der zweiten 
Ausgabe ſchrieb Goethe 5 da ſie ſich ſtatt das ſich. Fir 
) Bol. Riemers Mittheilungen I, 25 f. 
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Elegie ziemlich ſchwach, weil er zur Vergleichung nur Tib. I, 6, 31 
und Prop. IV, 3, 55 heranziehen kann; mit demſelben Unrechte 
könnte man an Hor. epod. 5, 57. 58 oder Virg. Buc. 9, 107. 
108 erinnern. 

Achzehnte Elegie. Eine wundervolle, tief gemüthliche 
Feier der ihn beglückenden treuen und ſichern Liebe als des 
höchſten irdiſchen Gutes, die freilich ſo wenig Gruppes Beifall 
ſich erwerben konnte, daß er ſie für eine offenbare Verunreinigung 
hielt, und meinte, Goethe hätte ſie tilgen ſollen. Wenn er an 
der Schilderung des Glückes der Liebenden Anſtoß nahm, ſo hätten 
dies andere Elegien noch eher thun müſſen. Glücklicher Weiſe 
iſt das Urtheil des Minos-Aeakus Gruppe bei Goethe eben ſo 
wenig wie bei den römiſchen Dichtern unabänderlich. Wie in 
den meiſten Elegien liegt das Hauptgewicht im Schluſſe, der den 
entſchiedenen Gegenſatz zum Anfange bildet. Launig ſpannt der 
Dichter die Erwartung der Freunde, denen er ſein Büchlein Elegien 
widmet, indem er, wie in der vorigen Elegie, mit einem all⸗ 
gemeinen, ſeinen Widerwillen bezeichnenden Satze beginnt.“) 
Ueber das erſte, das er gewiß nicht erſt aus römiſchen Erotikern 
(wie Ovid Am. II, 10, 17. 18) zu nehmen brauchte (vgl. Epi⸗ 
gramme 26), geht er raſch hinweg; es dient ihm faſt nur als 
Uebergang zum zweiten, zu der bangen Sorge beim Genuſſe der 


Liebe, wobei ohne Zweifel der von Heller nicht herangezogene 


Horaz (sat. J. 2, 127-133) in Erinnerung ſchwebt, wie bei der 
Furcht vor Schlangen das ſprichwörtliche latet anguis in 


huerba (Virg. Buc. 3, 93) und etwa die römiſchen Redeweiſen 


ſchlimmer als Schlange und Hund, wie Schlangen 
haſſen. Unter Gift wird eben die giftige Schlange verſtanden. 
Das ſinkende Haupt iſt anſchaulich bezeichnend; die ins Ohr 


*) In den Horen ſtand V. 1 vor vielen. 
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lispelnde Sorge paßt dazu ganz vortrefflich. V. 9 macht den 
Uebergang zu dem unendlichen Glücke in Fauſtinens Liebe, die 
er hier zum erſtenmal mit Namen nennt. Daß Fauſtina ein 
italieniſcher Frauenname ſei, wußte Heller nicht; da raunte ihm 
der Geiſt ein, der Dichter habe ſich in Italien vielfach mit Fauſt 
beſchäftigt, und daher der Name.“) Wir dürfen wohl Fauſtine 
eben ſo als wirklichen Namen betrachten, wie Bettine in den 
venediger Epigrammen. Hier kann er ſich denn nicht enthalten, 
ſein volles Glück in anmuthiger Weiſe zu ſchildern, wobei das 
Vertrauen, daß er nichts zu beſorgen habe, nur nebenſächlich, in 
den Beiwörtern verſichert und ſicher (12 f.), hervortritt. Sie 
liebt ihn mit herzlicher Treue, und macht ſo ſein Glück, da er 
ſich nicht, wie raſche, ſtürmiſche Jünglinge, durch Hinderniſſe 
den Genuß erſt zu würzen braucht. Heller meint, Goethe habe 
bei der raſchen Jugend wieder Stellen aus den römiſchen Erotikern 
im Sinne. Das Glück feiner Nächte ſchildern V. 14— 18, wobei 
Heller unſern Dichter natürlich bei den römiſchen Erotikern in die 
Schule ſchickt, während doch die glückliche Verbindung mit 
Chriſtianen die Züge zu dem anmuthigen Bilde bot. Das Glück 
des Morgens, wo er neben der Geliebten erwacht, deuten V. 17 f. 
an.““) Vgl. den Schluß von Elegie 13. Den Zug, daß der Voll⸗ 
beglückte auch andern ein gleiches Glück wünſcht, iſt am Schluſſe 
gar gemüthlich in Szene geſetzt, wo er ſeinen neuen Landsleuten 
dieſes Glück wünſcht, wenn ſie ihn ſelbſt nicht darum beneiden. 

Neunzehnte Elegie. Der Dichter tröſtet ſich launig 
darüber, daß das Geheimniß feiner Liebe ſchon bekannt wird 
und er deshalb in übelm Rufe ſteht. Dabei dürfte weniger die 
römiſche Liebe als die weimariſche zu Grunde liegen, wie auch 


*) Die Horen hatten V. 9 macht mich Fauſtine jo glücklich. 
**) V. 17 ſtand in den Horen „So erſcheinet uns wieder der Morgen.“ 
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Heller bemerkt. In Weimar war die Entrüſtung faſt allgemein, 


als man entdeckte, daß auch Goethe ſein Klärchen habe, und der 
Klatſch hing ſich geſchäftig daran. Der Dichter rächte ſich mit unſerer 


Elegie, deren ſachlicher Kern darin liegt, daß der gehäſſige Klatſch 
ſich gierig der Liebesgeheimniſſe bemächtigt, deren Entdeckung 
einmal ſeine höchſte Luſt iſt. Dieſen Gedanken kleidet er in die 
hübſche Paramythie von dem ewigen Streite der Göttin des 
Gerüchtes mit dem kleinen Liebesgotte, wobei er mit beſonderm 
Nachdruck hervorhebt, daß niemand, auch nicht der größte Held 
und der Sittlichſte, der Liebe entgehn kann. Unſere Elegie iſt 
von allen die loſeſte, und wohl möchte man wünſchen, Schiller 
hätte gerade bei ihr die Tilgung einzelner Verſe beantragt und 
durchgeſetzt. V. 57 — 60, die in der griechiſchen und römiſchen 
Dichtung ohne Anſtoß wären, ſind doch für unſere Anſchauungen 
verletzend (man würde ſie nebſt 61 f. gern entbehren), und auch 
die Ausführung der Freude von Mercur und Bacchus über den 
Anblick des gefeſſelten reizenden Liebespaares, die noch loſer ge— 
halten iſt als bei Homer (V. 47—50), wünſchte man, ungeachtet 
ihrer dichteriſchen Vortrefflichkeit, gemildert. Bei der Dichtung, 


wie Amor der Fama mit Hercules einen Streich geſpielt, diente 


zum Muſter die Darſtellung der Ilias XIX, 95 ff., wie Zeus, 
der ſich in thörichter Verblendung der bevorſtehenden Geburt 
ſeines Hercules gerühmt hatte, durch Here überliſtet wurde, nichts 
weniger als der von Heller herangezogene Hercules am Scheide— 


wege von Prodikus (Xen. Memor. II, 1, 21-34. Cie. Off. I, 
32, 118). 


Unſere Elegie beginnt damit, daß die Liebenden ihren guten 
Namen ſich nicht erhalten können, da Fama mit dem auch ihn be- 
herrſchenden Amor in Streit lebe, wovon er die Veranlaſſung 


erzählen will (V. 1 —4). Wenn der Dichter den Gedanken: „Ich 
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will es euch erzählen“ zu dem Verſe ausdehnt: „Alte Geſchichten 
ſind das, und ich erzähle ſie wohl“, ſo hat ihm gewiß nicht die 
von Heller herbeigezogene Stelle des homeriſchen Neſtor, Ilias IX, 
527 f., vorgeſchwebt, die bei Voß heißt: 
Einer That gedenk' ich von Alters her, nicht von neulich, 
Wie ſie geſchah; ich will ſie vor euch, ihr Lieben, erzählen, 

ſondern dieſer Uebergang ergab ſich ihm von ſelbſt. Hübſch iſt 
es, wie der Dichter nach der Bemerkung, er werde dies wohl 
einmal erzählen, ganz unerwartet gleich mit der Geſchichte heraus⸗ 
rückt, die er nicht verſchweigen kann, da er nicht glaubt, daß ſie 
ſchon einem bekannt ſei. Natürlich, da er ſie ja ſelbſt erſonnen. 
Launig führt er die Fama unter die olympiſchen Gottheiten ein 
und legt ihr, mit Anſpielung auf die Trompete, welche man ihr 
in neuerer Zeit auf dem Titel geſchichtlicher Nachrichten in den 
Mund gab (vgl. Erläuter. zu Schillers Ged. I, 59), eine Stimme 
von Erz bei. Heller verweiſt auf die eherne Stimme des 
Achilleus (Il. XVIII, 222), aber dort bezieht ſich das Beiwort 
nicht auf den durchdringenden Schall, ſondern auf die Kraft der 
Stimme. Goethe denkt ſich einen gellenden Schall, durch den 
ſie, wie durch ihre Sucht, immer das große Wort zu führen, bei 
allen Göttern verhaßt ſei.“) Dieſe Fama, die von der griechiſchen 
h ebenſo verſchieden iſt als von Virgils Fama (Aen. IV, 
173 — 177) und der ſpäter im römiſchen Volksglauben aufge⸗ 
kommenen gleichnamigen Göttin, rühmt ſich triumphirend vor 
Jupiter, fie habe ſeinen Hercules ganz für ſich gewonnen! ), fo 
daß er nur auf große Thaten ſinne, um von ihr geprieſen zu 


) In den Horen begann V. 5 „Immer war ſie die mächtige Göttin, 
doch für“. 
**) V. 13 ftand in den Horen umproſodiſch: „Es iſt nicht Hercules mehr“, 
wie 17 Mann, mich (ohne nur). 
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werden; deshalb ſei fie ihm auch ſo gewogen, daß fie ihn ſchon 


voraus preiſe. Wenn ſie mit der Hoffnung ſchließt, Jupiter 
werde ihn einſt, wenn er in den Olymp eingehe, mit ihr ver⸗ 
mählen, ſo ſchwebt hier die Sage von deſſen Verbindung mit 
Hebe vor. Die Geſchmackloſigkeit, der Amazonen Beſieger ſolle 
auch ſie einſt bezwingen, wobei der gangbare Vergleich der alten 
Sprachen vom Bezwingen der Jungfrauen zu Grunde liegt, 
Ei für die eitle Prahlerin bezeichnend. Um ihren Anſchlag zu 
| Schanden zu machen, läßt Amor den Helden der lydiſchen Königin 
dienſtbar werden. Die Sage war Goethe nicht allein aus 
römiſchen Dichtern, ſondern auch aus Kunſtdarſtellungen wohl 
bekannt; er führt ſie aber frei mit beſter Laune aus, und läßt 
den Amor, nachdem er die „neckiſche“ (zur Beſchämung der Fama 
Ausgedachte) Gruppe vollendet hat, durch den lauten Ruf im 
ganzen Olymp, daß ſich auf Erden ein Wunder begeben, die 
Götter zuſammenbringen und dieſe ihm als Zeugen des Schau— 
ſpiels auf die Erde folgen.“) Den Schmerz der Fama, als fie 
die traurige Geſchichte ſah, vergleicht er übertreibend mit dem 
des Vulkan bei der aus der Odyſſee (VIII, 268-3686) bekannten 
Ertappungsſzene ““), wobei der Dichter ſich großer Freiheit be- 
8 . *) Bei den Worten „Herrliche Thaten geſchehn!“ mag freitic, Homers (Od. 
rn, 307); deut’, iva S YELATTE (wichtiger iſt freilich & ay&haste) 
zei G arte LÖNOHFE vorſchweben, wie Heller meint. — Das Beiwort 
ö der Sonne unermüdet iſt trotz Heller homeriſch (XVIII, 239. 484). Nach 
5 Denkt ihr (V. 38) ſtand in den neuen Gedichten irrig Frage- ſtatt Aus⸗ 
kufungszeichen. — Die Masken und Tragöden V. 40 f. deuten auf die 
Bühne, wo die Szene zwiſchen Omphale und Herakles in mehrern auf je drei Tra⸗ 
gödien folgenden Satyrſpielen dargeſtellt wurde. Stücke von der Geſchichte der 
Omphale find von Achäos und Jon bekannt. — Statt zu gut hatten die 
Horen beſſer. 
h) Bei dem „rüſtigen Freund“ (Mars) ſchwebte wohl das Homeriſche 
R „ſchön und rüſtig zu Fuß“ (310) vor, dagegen iſt „das verſtändige Netz“ eine ganz 
Gioethes lyriſche Gedichte 8. 9. 7 
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dient, beſonders auch bei dem Geſpräche der beiden Götterjüng⸗ 
linge, wo er den Bacchus an die Stelle des Apollon ſetzt.“) Der 
Gegenſatz bringt ihn unwillkürlich auf Fama zurück, welche die 
Schmach nicht anſehn konnte.“) . 

Von der Erzählung des Urſprungs der Fehde kommt der 
Dichter V. 53 auf den ewig beſtehenden Streit zwiſchen beiden“ ), 
wobei er zunächſt Amors gedenkt, der den von der Fama erwählten 
Helden gleich nachſtelle'rf), worauf er ſich denn in eine weite Aus⸗ 
führung feiner gefährlichen Macht verliert. r) Kürzer faßt er 
ſich bei der Verfolgung Amors durch Fama, um auf ſeinen 
eigenen Fall überzugehn, und ſich darüber beruhigt zu erklären, 
da dies einmal ein altes Geſetz ſei, das man ruhig anerkennen, 


3 8 . 


freie Bildung gegenüber dem Homeriſchen Oe TEIVNEVTES (296 f.). — 
V. 46 fehlte am Anfange des Verſes Raſch in den Horen. „Die Genießenden“ 
mit Bezug auf den „rechten Moment“. 
*) Der „ſchöne Gedanke“ iſt aus Shakeſpeares Hamlet (III, 2) genommen, 
eine Stelle, auf die ſich auch die loſe Philine in den Lehrjahren (V, 100 
bezieht. — War ſo Hahnrei, ſo geduldig ertrug er ſeine Schmach, daß ihn 
der Spott nicht trieb, der Szene ein Ende zu machen. a 
*) Das erkannte freilich Heller nicht, dem das aber hier ganz an der 
unrechten Stelle ſcheint, weshalb er eine andere urſprüngliche Faſſung der Elegie 
vermuthet, die man bei ihm aufſuchen mag. — Die ganz ungehörigen Gedanken 
ſtriche nach V. 42 und 51 hat erſt die zweite Ausgabe hereingebracht. = 
ak) In den Horen ſtand „zwiſchen den beiden nicht Stillſtand der Fehde“. 
) Iſt darnach iſt gleichſam aus den Redeweiſen auf etwas aus ſein 
und einem nachſtellen zuſammengeſetzt. 7 
1) Den Ruhmſüchtigſten weiß er am beſten zu faſſen, wie er den, der aus 
Sittlichkeit ihm widerſtehn will, am tiefſten trifft. Am ſchlimmſten geht es 
denen, die ſeiner Macht ſich widerſetzen; dieſe treibt er zu unnatürlichen Laſtern 
(„Mädchen bietet er an“ iſt gleichſam als Vorderſatz zu faſſen). Denen, die 
ſich ſeiner ſchämen, nicht als ſeine Diener gelten wollen und deshalb heucheln, 
vergällt er den Genuß, läßt ſie dem Verbrechen und der Noth verfallen. Er 
denkt hierbei an die Ehebrecher, die geheimen Wegen nachgehen. — V. 59 laſen 4 
die Horen erdulten. 4 


a 
SR 


rn TERN 
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als Schickſal verehren müſſe, wobei er ſich mit Beziehung auf 
den ſprichwörtlichen horaziſchen Vers (epist. I, 2, 14) den 
launigen Troſt gibt, daß ja auch die Griechen den Zwiſt der 
Könige vor Troja büßen mußten, wie er den der Götter. 

Z3Zwanzigſte Elegie. Höchſt anmuthige Weihe dieſer 
Elegien in durchaus freier Weiſe, trotz Heller, nach dem Tibull 
IV, 7 dazu die erſte Idee gegeben. Daß er ſeinem Grundſatze 
der Verſchwiegenheit in dieſem Falle untreu werde, entſchuldigt 
er mit der Macht der Muſen und des Liebesgottes; aber nur 
den Elegien vertraut er ſein herzliches Glück, wobei er freilich 
vorausſieht, daß dieſe ſein Geheimniß der Welt verrathen 
werden. Das Gedicht iſt eigentlich aus Bild und Gegenbild 
hervorgegangen: das Rohr, welches des Midas Geheimniß ver: 
räth, und die Elegien, die ſein Glück der Welt verkünden werden. 
Wie ſehr auch Heller auf alle Anklänge der Alten aus iſt, ſo 
entging ihm doch, daß Goethe hierbei eine Stelle des Perſius 
vorſchweben könnte (J, 118 ff.): 


Men mutire mefas, nec lam, nec cum scrobe?— Nusquam.— 


Hie tamen infodiam: vidi, vidi ipse, libelle, 


Auriculas asini Mida rex (oder quis non?) habet. 


Die Geſchichte von König Midas war ſchon 1781 auf dem Lieb⸗ 
habertheater der Herzogin Amalia in einem Schattenſpiel dar⸗ 


geſtellt worden, in welchem Goethe ſelbſt den Barbier (Amyon) 
ſpielte. Vgl. Wielands „Neuen Amadis“ XII, 44--48. 


Das Gedicht beginnt mit dem Lobe der Verſchwiegenheit, 


die Goethe zum Grundſatz ſeines Lebens gemacht, ſeit er in 


Weimar ihre Nothwendigkeit erkannt hatte, und er knüpft daran 
ſeine Ueberraſchung, daß die erotiſche Muſe ihm jetzt den Mund 


öffne (V. 1— 6). Aber fo ſchwer hielt es ja, die Schande 


eines Königs zu verbergen, da der Barbier ſein Geheimniß 
* 
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der Grube anvertraute, die es bald durch das ſproſſende Rohr 
der Welt verkündete (V. 7—14).*) Noch ſchwerer hält es ihm, 
ſein ſchönes Geheimniß zu verbergen, da „wes das Herz 
voll iſt, des der Mund übergeht“. Hieran ſchließen ſich V. 17 
bis 20 als Uebergang an. Aber er hütet ſich wohl, es ſeiner 5 
Freundin zu verrathen, da dieſe ihn „darüber ſchelten könnte“ 
(in Weimar mußte er ſeine Verbindung mit Chriſtianen vor allen 
Freundinnen geheim halten, ſelbſt vor Herders Gattin, zumeiſt 
vor ſeiner Herzensfreundin); auch keinem Freunde wagt er es x 
zu ſagen, da er in dieſem einen gefährlichen Nebenbuhler zu 
erhalten fürchten muß, wenn er auch der Treue ſeiner Geliebten 
gewiß iſt. Heller hat hierzu den Anfang von Properz II, 25 
verglichen, der dem Dichter eher vorſchwebt als Catulls Klagen 
über ſolche treuloſe Freunde (77. 82. 90). Auch kann er dem 
Haine und dem wiederhallenden Felſen, wie es feurige Jünglinge 
thun, ſeine Seligkeit nicht mittheilen; dazu iſt er nicht mehr jung 
und, wie er noch launig hinzufügt, auch eben nicht einſam 
genug, ſondern in der großen Weltſtadt. Heller hat wohl Recht, 
wenn er glaubt, dem Dichter ſchwebe hierbei Prop. I, 18 vor, 


*) Dem Dichter ſchwebte kaum die Stelle Ovids Met. XI, 174—193 genau 
vor. — Bund, von jeder mit Bändern gebundenen oder mit ſonſt einem Zeuge 
umwundenen Kopfbedeckung, wobei eben nicht Ovids purpureae tiarae zu 
Grunde liegen. — V. 11 ſtand in den Horen „möcht' er's vergraben“. — 
V. 12 f. finden ſich ſeit der Quartausgabe die Druckfehler verwahrt ftatt be⸗ 
wahrt, lauſchen ſtatt rauſchen. — Daß der Barbier („der nächſte Diener“, 
wie er bei Ovid famulus heißt) eine Grube gemacht und in dieſe fein Ge- 
heimniß gerufen, wird nicht ausdrücklich gejagt, ergibt ſich aber aus der ih 
anſchließenden Bemerkung, die Erde verberge ſolche Geheimniſſe nicht, und aus der 
Ausführung, was das Rohr gelispelt, wobei wohl die Stelle des Perſius vor⸗ 
ſchwebt, nur iſt hier, wie V. 9, das Eſelsohr vermieden. Ovid ſagt aures 
trahit in spatium, nennt aber dann ausdrücklich aures lente gradien- 
tis aselli. 3 


101 


wo freilich von Liebesklagen die Rede ift, nur durfte nicht über⸗ 
ſehen werden, daß Goethe ſelbſt früher ſein Liebesglück den 
Bäumen und Felſen zu vertrauen pflegte. Vgl. Antiker Form 
ſich nähernd 8. 11. 12., auch Lieder 22. — V. 21— 26. Und jo will 
er denn ſein Glück treuer Liebe, das er anmuthig ausführt, 
ſeinen Elegien anvertrauen. Die Geliebte weiß allen Schlingen, 
die man ihrer Treue legt, geſchickt zu entgehn, den Späheraugen 
ſich zu entziehen; genau kennt fie die Wege dorthin, wo der 
Geliebte ihrer mit geſpannter Begierde harrt. Hierbei hat man 
wohl an abſeits gelegene Wege zu denken. Sehr glücklich iſt 
V. 27 der Uebergang zur Schlußwendung ganz unvermittelt 
gemacht. Eben an dieſem Abende erwartet er wieder ihren 
Beſuch, und ſo bittet er den Mond, ja noch etwas zu warten, 
damit der Nachbar ihr Erſcheinen nicht ſehe; auch möge der 
Wind rauſchen, damit dieſer ihren Schritt nicht vernehme.“) Daß 
er hier den Nachbar nennt, wie ſie ſelbſt (Elegie 6) die neidiſche 
Nachbarin, kann nicht auffallen, da dort von dem Beſuche 


des Dichters in ihrem Hauſe die Rede iſt. Nun aber wendet 
er ſich zu ſeinen Elegien zurück, denen er wünſcht, daß fie, von 
ſeinem Liebesglücke durchweht, anmuthig gedeihen, wachſen und 
blühen mögen (der Liebe leiſer, lauer Hauch bewegt ſie lieblich, 
wobei der Dichter das Bild von der ihn eben erfreuenden 


Sommernacht hernimmt), bis ſie endlich ihrer Liebe ſchönes 
Geheimniß (vgl. V. 15) Rom verkünden, wie jenes Rohr des 


Barbiers des Midas.) So knüpft der Schluß launig wieder 


an die Geſchichte des Midas an, wie er durch die Anrede der 


Quiriten, wie am Schluſſe von Elegie 18, daran erinnert, daß 


*) In den Horen ſtand V. 27 daß ſtatt damit, 28 durchs ſtatt im. 
* V. 31 lautete in den Horen: „Und wie jenes Rohr geſchwätzig ent⸗ 


deckt den Quiriten“. 
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er in Rom fich befindet. Das Wiederholen derſelben Anrede 
iſt nicht eintönig, da es an beiden Stellen ſich aus der ganzen 
Stimmung auf eigenthümliche Weiſe ergibt. In dieſen vollen 
Akkord ſeines ihn begeiſternden, feſtgegründeten und unabſehlich 
ſcheinenden Liebesglückes lauten die römiſchen Elegien lieblich 
aus. 


Zweites Bud). 

Der dem Jahre 1814 angehörende Vorſpruch dieſes Buches 
bezeichnet als Stoff der folgenden Elegien Bilder, Schilderungen, 
und Leidenſchaften, die Seele erregende Gefühle, deren ſich 
das Lied, die Dichtung, gern bemächtige. Nur eine der urſprüng⸗ 
lich in dieſes Buch aufgenommenen Elegien, die Metamorphoſe 
der Pflanzen, gibt eine bloße Schilderung, und auch dieſe 
mit einer gemüthlichen Wendung an die Geliebte, die in der 
Entwicklung der Pflanzen ein Bild ihrer Verbindung erkennen 
möge. Ueber das ſchon im Dezember 1796 beabſichtigte, aber 
erſt im Jahre 1800 zuſammengeſtellte zweite Buch der Elegien 
vgl. B. I, 238 f. 272 f. 


1. Alexis und Dora, 

Am 3. Mai 1796 begab ſich Goethe nach Jena, wo er vom 
11. bis 14. unſere Idylle ſchuf, zu welcher er den Plan vielleicht 
ſchon im vorigen Jahre gefaßt hatte, wo er nur drei kleine neue 
Gedichte für den Muſenalmanach zu Stande brachte. Bereits 
damals dürfte er an dieſe neue idylliſche Art von Elegien, als 
eine für den Almanach ſehr ergiebige Form gedacht haben. Das 
vollendete Gedicht theilte er ſogleich Schiller mit. Erſt in Weimar, 
wohin er am 7. Juni zurückkehrte, legte er die letzte Hand daran. 
Den 10. verſpricht er Schiller, die „Idylle“ ſolle auch bald kommen, 
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was denn am 14. geſchah. Dieſer nahm fie mit höchſter Anz 


erkennung auf. „Die Idylle hat mich beim zweiten Leſen jo 


innig, ja noch inniger als beim erſten bewegt“, ſchrieb er am 
18. „Gewiß gehört ſie unter das Schönſte, was Sie gemacht 
haben; ſo voll Einfalt iſt ſie bei einer unergründlichen Tiefe der 


Empfindung. Durch die Eilfertigkeit, welche das wartende Schiffs— 


volk in die Handlung bringt, wird der Schauplatz für die zwei 
Liebenden ſo enge, ſo drangvoll und ſo bedeutend der Zuſtand, 
daß dieſer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens 
bekommt. Es würde ſchwer ſein, einen zweiten Fall zu erdenken, 
wo die Blume des Dichteriſchen von einem Gegenſtande ſo rein 
und ſo glücklich abgebrochen wird. Daß Sie die Eiferſucht ſo 
dicht daneben ſtellen, und das Glück ſo ſchnell durch die Furcht 
wieder verſchlingen laſſen, weiß ich vor meinem Gefühl noch 
nicht ganz zu rechtfertigen, obgleich ich nichts Befriedigendes 


dagegen einwenden kann. Dieſes fühle ich nur, daß ich die 


. 


glückliche Trunkenheit, mit der Alexis das Mädchen verläßt und 
ſich einſchifft, gerne immer feſthalten möchte.“ Goethe hatte, wie 
er in ſeiner Erwiederung bemerkte, zwei Gründe für die Eiferſucht 
am Ende. „Einen aus der Natur: weil jedes unerwartete und 


Anverdiente Liebesglück die Furcht des Verluſtes unmittelbar auf 


der Ferſe nach ſich zieht; und einen aus der Kunſt: weil die 


Idylle durchaus einen pathetiſchen Gang hat und alſo das 


Leidenſchaftliche bis gegen das Ende geſteigert werden mußte, 


ER en 


da fie denn durch die Abſchiedsverbeugung des Dichters wieder 


ins Leidliche und Heitere zurückgeführt wird.“ Beides beweiſt nicht, 


daß die Eiferſucht hier dargeſtellt werden mußte, am wenigſten 


der zweite; Goethe wollte eben nur die Verwendung der Eiferſucht 


aus der Natur der Sache und der künſtleriſchen Kompoſition 


rechtfertigen. Das Gedicht eröffnete den Muſenalmanach, 


104 


deſſen Druck eben begann. W. von Humboldt ſandte dem Dichter 
ein Belobungsſchreiben.“) „Sowohl das viele Gute, was er ſagt“, 
bemerkte Goethe, „als auch die kleinen Erinnerungen nöthigen 
mich, auf dem ſchmalen Wege, auf dem ich wandle, deſto vor- 
ſichtiger zu ſein.“ Schiller meinte, Humboldt ſage in dem Briefe 
ſehr viel Wahres, doch ſcheine er einiges nicht ganz ſo empfunden 
zu haben, wie er. „So iſt mir die treffliche Stelle: „Ewig 
ſagte ſie leiſe“ (V. 101) nicht ſowohl ihres Ernſtes wegen 
ſchön, der ſich von ſelbſt verſteht, ſondern weil das Geheimniß 
des Herzens in dieſem einzigen Worte auf einmal und ganz, 
mit ſeinem unendlichen Gefolge, herausſtürzt. Dieſes einzige 
Wort iſt ſtatt einer ganzen langen Liebesgeſchichte, und nun 
ſtehen die zwei Liebenden ſo gegeneinander, als wenn das 
Verhältniß ſchon Jahre lang exiſtirt hätte. Die Kleinigkeiten, 
die er tadelt, verlieren ſich in dem ſchönen Ganzen; indeſſen 
möchte doch einige Rückſicht darauf zu nehmen ſein. Zwei 
Trochäen in dem vordern Hemipentameter haben freilich zu viel 
Schleppendes, und ſo iſt es auch mit den übrigen Stellen. Der 
Gegenſatz mit dem füreinander und aneinander (V. 14) 
iſt freilich etwas ſpielend, wenn man es ſtrenge nehmen will, 
und ſtrenge nimmt man es immer gern mit Ihnen.“ Ein paar 
Tage ſpäter hatte Schiller die Familien von Kalb und von 
Stein zum Beſuche, welche die Idylle (denn dieſen Zuſatz hatte 


ſie in der Ueberſchrift) ſehr lobten; ſie enthalte Sachen, die ; 


noch gar nicht von einem Sterblichen ausgeſprochen worden. 


Aber trotz aller Entzückung nahm die Familie Kalb an dem 
Päckchen Anſtoß, das dem Helden nachgetragen werde. Daß 
der Held eines ſo reichen Productes ſich wie ein armer Mann 


) Es iſt jetzt im Goethe-Humboldtſchen Briefwechſel S. 15 ff. 3 
den ich bei der Ausarbeitung noch nicht benutzen konnte. 
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aufführe, hielt fie für einen großen Fleck. „Ich hatte die Idylle 


Knebeln gegeben, um ſie in Umlauf zu ſetzen“, erwiedert Goethe 
hierauf. „Einige Bemerkungen, die er mir ins Haus brachte, 
ſowie die, welche Sie mir mittheilen, überzeugen mich wieder 
aufs neue, daß es unſern Hörern und Leſern eigentlich an der 
Aufmerkſamkeit fehlt, die ein ſo obligates lein Gefühl entſchieden 
durchführendes) Werk verlangt. Was ihnen gleich einleuchtet, 


das nehmen ſie wohl willig auf; über alles, woran ſie ſich nach 


ihrer Art ſtoßen, urtheilen ſie auch ſchnell ab, ohne vor- noch 
rückwärts, ohne auf den Sinn und den Zuſammenhang zu ſehn, 
ohne zu bedenken, daß ſie eigentlich den Dichter zu fragen haben, 
warum er dieſes und jenes ſo und nicht anders machte. Iſt 
doch deutlich genug ausgedrückt: „Sorglich reichte die Mutter 
ein nachbereitetes Bändel.“ Es iſt alſo keineswegs die 
ganze Equipage, die ſchon lange auf dem Schiffe iſt und dort 
ſein muß; die Alte erſcheint nur, in ihrer Mutter- und Frauen⸗ 
art, thätig im einzelnen, der Vater umfaßt die ganze Reiſe in 
ſeinem Segen. Der Sohn nimmt das Päckchen ſelbſt, da der 
Knabe ſchon wieder weg iſt, und um der Pietät gegen die Mutter 


willen und um das einfache goldene Alter anzuzeigen, wo man 


ſich auch wohl ſelbſt einen Dienſt leiſtete. Nun erſcheint, in der 
Gradation, auch das Mädchen gebend, liebend, und mehr als 
ſegnend. Der Knabe kommt wieder zurück, drängt, und iſt zum 
Tragen bei der Hand, da Alexis ſich ſelbſt kaum nach dem Schiffe 


tragen kann. Doch warum ſag' ich das? und warum Ihnen? — 
Von der andern Seite betrachtet, ſollte man vielleicht die Menſchen, 
ſobald fie nur einen guten Willen gegen etwas zeigen, auch 
mit gutem Willen mit ſeinen äſthetiſchen Grundſätzen be— 
kannt machen. Nun ſieht man aber, daß man nie ins Ganze 
wirken kann und daß die Leſer immer am einzelnen hängen; 
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da vergeht einem dann Luft und Muth, und man überläßt 
ſie in Gottes Namen ſich ſelbſt.“ Unſer Gedicht war durch 
ſeine gefühlvolle Darſtellung und die rein menſchliche Empfindung 
von allgemein durchſchlagender Wirkung; Wieland, Herder und 
Gleim, die Berliner und die tonangebenden Kunſtrichter waren davon 
entzückt, wenn ſie auch die ſo wohlberechnete innere Kompoſition 
nicht bemerkten. Bei der Aufnahme in das zweite Buch der 
Elegien erfuhr die Elegie unter A. W. Schlegels Beirath 
ſehr viele, meiſt metriſche Verbeſſerungen.“) Die ſpätern Aus⸗ 
gaben zeigen keine Veränderungen.“) 


*) V. 1 ſtand im Muſenalmanach „Lange Furchen hinter ſich ziehend“ (erſt 
in der zweiten Ausgabe trat Langhin ein), 5 „deutet die glücklichſte“ und 
Schiffer (ſtatt Bootsmann), 6 jtatt ſeiner (ſchon 1800 für alle), 7 
„Alle Gedanken ſind vorwärts gerichtet“, 8 „Nur Ein Trauriger ſteht, rück⸗ 
wärts“, mit Komma nach gewendet, 12 „Freund, dir, ach!“, 15 „Nur Ein 
Augenblick war's, in dem ich lebte, der wieget“, 17 „Nur Ein Augenblick wars, 
der letzte, da ſtieg“, 20 „Phöbus, mir iſt er verhaßt dieſer alleuchtende Tag“, 
23 „ſehen“, 27 „freut die ſeltne Verknüpfung der zierlichen Bilder“, 29 „endlich 
gefunden“, 32 „geknüpft, warum zu ſpät“, 33 „Lange harrte das Schiff, be⸗ 
frachtet“, 39 „dich gehn zum Tempel“, 43 „erſchien erſt dein“, 46 hielte, 47 
„Nachbarin! ſo war“, 49 „und in dem ruhigen“, 53 „gräßliche Woge!“, 57 
„ſo ſprach er“ vor „es flattert“, 60 „Segnend, die würdige“, 67 „Fremde Ge⸗ 
genden wirſt du beſuchen“, 68 „Wiederbringen, und Schmuck“, 70 „bezahlen, 
ſchon oft“, 75 „Immerfort tönte das Rufen der Schiffer“, 83 „warſt du zur 
Laube gekommen, da fandſt du“, 84 „blühend, darüber ſich hin“, 89 ging nicht 
(für ſtand), 91 Nacken!, 93 „Mir war dein Haupt auf die Schulter geſunken“ 
(ein ſchlotteriger Vers), 98 „für Jammer“, 99 „riefen die Schiffer“, 103 „Stärker 
rief's in dem Gäßchen, Alexis! da ſah mich der Knabe“, 104 „Thüre und 
kam!“, 107 „Geſellen, fie ſchonten“, 109 „lispelteft du, o Dora!“, 110 „Zeus! ja 
fie ſtand neben“, 116 „Aus der Werkſtatt, ſogleich, reiche“, 117 „es ſoll zur Kette 
werden das Kettchen“, 119 „Außerdem ſchaff'“, 120 „dir reichlich“, 123 „Halte 
die herrlichen Steine“, 133 „Stücke köſtlicher Leinwand“, 135 „o täuſchet“, 141 
„mich (ohne ſchreckt), das mir die Schöne von Ferne“, 149 „diesmal o Zeus!“, 
157 „ihr nicht die Wunden“. 

*) Nur entſtellt V. 146 der Fehler jener ſtatt jeder einige neuere Drucke. 
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Auf herrliche Weile iſt es dem Dichter gelungen, das Ge— 


meine der hier zu Grunde liegenden beſchränkten Lebenszuſtände 
abzuſcheiden und die beibehaltenen Züge durch geſchickte Darſtellung 


ſo zu veredeln, daß wir ein idylliſches Bild, das „einfache goldene 
Alter“, wie Goethe ſelbſt ſagt, vor uns ſehen, wo alles Schön— 
menſchliche ſich rein abſpiegelt, und doch weiſt er uns daneben 
auf die weite Welt hin, und der Zuſtand iſt keineswegs ſo 
patriarchaliſch, daß nicht die Waaren nach der Stadt zu Markt 


| i getragen werden und nicht Dora ſchon das Verlangen nach einem 
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zierlichen Halskettchen hat. Wir werden in ein am Meere ge— 
legenes ländliches, von ſchönen Gärten umgebenes Städtchen 
des klaſſiſchen Alterthums verſetzt, und der Dichter weiß uns, 
obgleich das Ganze mit Ausnahme der vier Schlußverſe nur 


das Selbitgefpräch des Alexis iſt, fo ganz an dem Orte heimiſch 


zu machen, daß wir ihn vor Augen ſchauen. Gerade in den 
einfachen Mitteln, mit denen er dies zu Stande bringt, zeigt 


ſich große Kunſtkenntniß und künſtleriſche Erfindung. Die in 


der Bruſt eines eben von der Geliebten geſchiedenen Jüng— 
lings ſich bekämpfenden Gefühle ſollten hier zur Darſtellung 
kommen. Dazu wählte der Dichter eine ganz eigene Situation, 
und gerade in dieſer ſcheint der erſte Keim unſerer wundervollen 
Dichtung zu liegen. Erinnern uns, daß der Stoff zu Hermann 
und Dorothea, in welchem das Schickſal dem ſtillen Bürger⸗ 
ſohne aus der Ferne wunderbar die Braut zuführt, dem Dichter 


ſchon längſt in der Seele lag, ſo war es natürlich, daß beim 
Suchen nach paſſendem Stoff ſich ihm als ſolcher die plötzliche 


Entwicklung der Liebe in der Bruſt des in die weite Welt 
gehenden Jünglings zu einem Mädchen darſtellte, neben dem 
er Jahre lang hergegangen, ohne daß, bei aller ihrer Anmuth, 
das Herz für ſie geſprochen hätte. Es iſt dieſes eben in jeder 
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Beziehung der entſchiedenſte Gegenſatz zu Hermann und Doro: 
thea. Zu dem plötzlichen Aufflammen der Liebe iſt der Augen⸗ 
blick auf das glücklichſte gewählt. Alexis iſt eben tief bewegt 
von den Eltern geſchieden, an denen hier allein ſeine Seele 
hängt (von begleitenden Freunden zeigt ſich keine Spur); da 
tritt ihm das Mädchen entgegen, das dem ſtillen Jünglinge 
immer geneigt geweſen, und ſo auch dem Scheidenden, der an der 
Thüre ihres Gartens vorüber muß, einen Auftrag zu geben ſich 
entſchloſſen hat. Das längere Verweilen bei ihr läßt ihn jetzt 
ſo recht ihre Schönheit, wie auch die Anmuth ihres ganzen 
Weſens erkennen; ſie aber wird dem Jüngling, den ſie ſo ungern 
mit den lärmenden Geſellen fortfahren ſieht, immer inniger ge⸗ 
wogen, ſo daß ſie ihn ohne eine ſchöne Gabe ihres Gartens nicht 
ſcheiden laſſen mag, wobei ihre ganze Liebenswürdigkeit und 
Güte ſich ihm ſo anziehend offenbart, daß er nicht von ihr 
weg kann. Ein Blick in ihr Auge, den ſie tief bewegt er⸗ 
wiedert, reißt ihn hin; ſeiner nicht mächtig ſinkt er an ihren 
Buſen, umarmt ſie und küßt ihren Hals, worauf ſie ſeine Um⸗ 
armung erwiedert. Sehr hübſch wird zur himmliſchen Beſtätigung 
des Bundes, den ihre Herzen ohne Zwiſchenkunft der Eltern 
geſchloſſen, nach antiker Weiſe der Donner des Zeus aus heiterer 
Luft verwandt. Thränen ihres unendlichen Glücks verrathen, 
was keine Worte zu ſagen vermögen; erſt als der Ruf nach dem 
Schiffe zur Trennung drängt, gibt die Verſicherung ewigen 
Angehörens ihnen das freudige Bewußtſein unendlichen Glückes. 
Alle einzelnen ſo geſchickt verbundenen Züge verrathen den Meiſter, 
der auch in der Kompoſition des Ganzen ſich als eee 
Künſtler bewährt. 

V. 1— 20. Der am Maſt ſtehende, den Blick nach der 
Heimat gewendet haltende Alexis, eben wieder zu ſich gekommen, 
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empfindet fein Scheiden auf das tieffte.*) Er ſchaut, wie das 
Schiff immer weiter ſich entfernt, gefolgt von den Delphinen, 
die der Dichter ſelbſt auf ſeiner Fahrt nach Sizilien das Schiff 
an beiden Seiten des Vordertheils begleiten und immer voraus— 
ſchießen ſah. Als er von Sizilien zurückfuhr, bemerkte er, die 
Delphine hätten das ihnen in der Ferne als ein ſchwarzer Punkt 
erſcheinende Schiff für irgend einen Raub und willkommene 
Zehrung gehalten.“) Während alle andern ſich der guten Fahrt 
freuen und nach der Ferne ſehnſuchtsvoll ſchauen, hängt ſein 
Blick trauernd an der immer weiter vor ihm zurückweichenden 
Heimat, in der alle ſeine Freude ruht, wo Dora mit derſelben 
Sehnſucht das Schiff hat ſchwinden ſehen, mit der ihm die 
Heimat verſchwimmt. Vgl. Goethes ſiebentes Sonett. Hier treten 
gleich der Name des Sprechenden und ſeiner verlaſſenen Braut 
ganz ungezwungen hervor. Vergebens ſehnt ſie ſich nach ſeinem 
Herzen zurück, wie er nach dem ihren. Wunderbar, wie Humboldt 
und Schiller in dem ſo bitter ſchmerzlichen, erinnerungsvollen 
Gegenſatz für⸗ und gegeneinander etwas Spielendes ſehn 
konnten. In dem einzigen Augenblick, wo er an ihrem Buſen 
lag und ihre Liebe voll empfand, fühlte er, daß er wirklich lebe; 
I jetzt, wo er von ihr getrennt, ift ſelbſt der ſtrahlende Tag ihm 
verhaßt. 
i 1 21-108. So wendet er denn von der herrlichen Meerfahrt 
ſeinen Blick in ſich und ſtellt ſich lebhaft ſein Verhältniß zu 
| Dora vor (V. 21 f.). Da muß es ihm wie ein Räthſel erſcheinen, 
daß er ſo lange ſolche Schönheit in ſeiner Nähe ſehn konnte, 


W 


, yet 


2 *) Umgekehrt ſchreibt Goethe am 2. März 1787, als er die Fregatte nach 
Palermo fahren geſehen: „Wenn man jemand Geliebtes ſo fortfahren ſähe, 
müßte man vor Sehnſucht ſterben!“ 

Vgl. Goethes Briefe vom 1. April und vom 15. Mai 1787. 
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ohne etwas für fie zu fühlen (B. 23-80). Aber Amor hatte 
ſich eben vorgeſetzt, ihn erſt im letzten Augenblick zu treffen 
(31 f.). Ganz eigenthümlich wird hier das Sprichwort: „Die 


Liebe iſt blind und macht blind“ gewendet, indem Amor ihm 


eine Binde um die Augen legt, daß er die Reize der ſchönen 
Nachbarin nicht erkennt. Er beginnt nun (V. 33) mit der 
Beſchreibung, wie die Liebe, die ſo lange in ſeiner Seele ge— 
ſchwiegen, plötzlich zum Ausbruch gekommen, wobei er, gleich 
nachdem er des lange auf günſtigen Wind wartenden Schiffes 
gedacht, ehe er in der Erzählung fortfährt, noch einmal jene 
köſtliche Stunde, gegen die ihm ſein ganzes Leben verſchwindet, 


in leidenſchaftlichem Schwunge preiſen muß (38). Ausführlich 


ſchildert er (39 — 52), wie er fo lange neben ihr hergegangen 


und die anmuthige Geſtalt mit Antheil geſehen, ohne irgend ein 
Verlangen, ſie zu beſitzen, ja ohne den Wunſch, ſich ihr zu nähern, 


die doch ſeinem elterlichen Haufe fo ganz nahe wohnte.“) Die 
Erwähnung der Nähe ihrer Wohnungen aber muß ihn an ſeine 


jetzige Entfernung von ihr ſchrecklich erinnern; die Meereswoge, 


die ihn immer weiter fortführt, ſcheint ihm, wie herrlich auch 1 
das Blau des Himmels in ihr ſich ſpiegelt, finſter wie die Nacht 


(V. 53 f.). Hier tritt denn (55—108) die unendlich zarte und 
innige Schilderung des Findens und Scheidens ein, bis zum 
Augenblick, wo fein Bewußtſein zurückkehrte.“) Alexis erſcheint 


*) B. 39. Geſchmückt, des Feſttages wegen. Geſittet, mit beſcheiten 


niedergeſchlagenem Blicke. — Zum Tragen von Brunnen V. 42 ff. vgl. Werthers 1 


Brief vom 15. Mai, zum Bilde V. 48 f. Lieder 71 Str. 7. 


**) Vor und nach Würdig V. 60 ſollten die Kommata wegfallen, da das 1 ö 


Wort adverbial ſteht. — Auf die „weißen kleinen Feigen“ hatte ſchon die Gräfin 
Lanthieri zu Karlsbad dem Dichter hingedeutet, und er fand fie zwiſchen Rovoredo 


und Torbole. — Bei dem Körbchen ſchwebte dem Dichter wohl das zu Malſeſine 


von Gregorio geſchenkte Fruchtkörbchen vor, das der Wirth ihm au die Barke g 


1 
Bi 
2 
. 


eee 


111 


hier als ein junger Kaufmann, der in der Fremde Waaren 
einkauft, und dagegen heimiſche mit ſich führt (vgl. 62. 67 f.), doch 
tritt dieſe ſeine Beſtimmung abſichtlich ſehr zurück. 

119 — 154. Die Erinnerung an jenen ſeligen Augenblick 
gibt ihm die Ueberzeugung, daß ihr Bund vom Himmel geſegnet 
ſei, was er durch eine ſchöne bildliche Vorſtellung bezeichnet, und 
ſo wünſcht er denn jetzt, das Schiff möge ihn raſch zur fremden 
Küſte bringen, wo er für ſeine Braut nicht nur gleich eine ſchöne 
lange Goldkette, ſondern auch den ſchönſten Edelſteinſchmuck nebſt 
goldenen Spangen einkaufen will, da er ja nur darauf ſinnt, 
die Erwählte würdig zu ſchmücken. Bei allen Perlen, bei jedem 
Ringe, den er einkauft oder auch gegen andere ſchon gekaufte 
eintauſcht, will er an ſie denken, ja er möchte ſeine ganze Ladung 
für fie beſtimmen (119 — 128).*) Aber nicht allein für ihren 
Schmuck, für alles will er ſorgen, was ein häusliches Weib 
bedarf, wobei er auch ſchon an ein Drittes denkt, das die glück— 
liche Mutter zu kleiden hat (129 — 134). Aber dieſen Bildern 


ja der Hoffnung gegenüber erhebt ſich die Eiferfucht, deren „ge 


waltigen Brand“ er dadurch zu mäßigen denkt (145 f.). Und 
doch möchte er auf dieſe ſchmerzliche Freude der Eiferfucht nicht 
ganz verzichten, da auch in ihr ihm gerade die Größe ſeines 
Glückes in höchſtem Glanze erſcheint, wie jedes Gut, wenn wir 
deſſen Verluſt fürchten (137 f.). Statt der Eiferſucht ſich zu 


trug. — Nach gekommen 106 iſt weiß ich nicht gedacht. Der erſte Druck hat 
Fragezeichen nach gekommen, die neuen Gedichte auch nach empfing, 
trieb und drückte. Die zweite Ausgabe ſtellte die Ausrufungszeichen V. 106 f. 
her, ſetzte nach drückte noch einen Gedankenſtrich. Ueberall ſind die Frage 
zeichen herzuſtellen, der Gedankenſtrich zu tilgen. — 108 wird das Verſchwimmen 
als ein trüber Hauch gedacht. 

*) Zu V. 119 ff. vgl. in der Helena des Fauſt die Rede des Lynceus 
„Du ſiehſt mich“ Str. 9 f. 
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entſchlagen, ergeht er ſich gern in ihr, indem er die Dual der⸗ 
ſelben ſich recht grell ausmalt”), und ſich lebhaft vorſtellt, wie 
die Geliebte dieſelbe Gunſt, die ſie ihm erzeigt hat, auch einem 
andern erweiſen werde, worüber er ſich ſelbſt dann ſo entſetzt, 
daß er wünſcht, jede Erinnerung möchte in ihm ausgelöſcht 
werden (139 - 146). Vgl. dazu Lied 19. In feiner Verzweiflung 
durch den menſchenfeindlichen Gedanken beſtärkt, daß alle Mädchen 
treulos ſeien, will er die Blitze des Zeus auf die Treuloſe herab⸗ 
rufen.“ “) Aber wie könnte er Verderben auf das geliebte 
Mädchen, was ſie auch verbrochen habe, herabrufen! Nein eher 
möge der Blitz ihn vernichten, im ſchrecklichen Gewitter den Maſt 
treffen, das Schiff zerſchmettern und ſeine Waaren mit ihm den 
Delphinen zum Raub geben (V. 147154). ü 

155—158. Hier, wo, wie eben das Glück, die Verzweiflung 
des eiferſüchtigen Liebhabers den lebhafteſten Ausdruck gefunden, 
bricht der Dichter ab, da die Muſen vergebens die wechſelnden 
Gefühle der Hoffnung und Furcht in der Bruſt des von der 
Geliebten geſchiedenen Jünglings zu ſchildern verſuchen, wobei 
er aber ihre lindernde Gewalt über die Herzen der Liebenden 
ehrenvoll hervorhebt im Gegenſatz zu der Unmöglichkeit, die 
Wunden, welche die Liebe geſchlagen, ganz zu heilen. Man darf 
dies nicht für eine bloße „Abſchiedsverbeugung“ halten, wofür 
es Goethe gegen Schiller erklärte, der Dichter ſelbſt hat durch 
die Schilderung der Gefühle des Alexis ſeinem eigenen liebes⸗ 

*) Zur Verfolgung der Erinyen an den Strafort der Unterwelt vgl. 
Elegie 4, 13 ff. Dem Dichter ſchwebt hier die Darftellung der im pia Tartara 
Virg. Aen. VI, 542 — 627 und Dantes Inſchrift der Hölle (3, 1-9) vor. 
Willkürlich verſetzt er hierher den Höllenhund. 

*) Daß Zeus der Schwüre der Liebenden lache, nahm Goethe aus der 


Stelle Tibulls III, 6, 49. 50: Periuria ridet amantum Jupiter et 
ventos inrita ferre iubet, die Ovid A. A. I, 633 f. nachgebildet hat. 
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kranken Herzen Luft gemacht. Alles iſt hier in den reinen Aether 
der Liebe getaucht, ſo daß wir aus der dichteriſchen Stimmung 


nirgend herauskommen, wir in der hinreißenden Darſtellung des 


Dichters leben und weben. 


2. Der neue Pausias und sein Blumenmädchen. 
Schon in der erſten Ausgabe iſt bemerkt, daß unſer Gedicht 
nach Goethes Tagebuch, welches daſſelbe als Blumenmädchen 


bezeichnet, gleich nach der Ankunft zu Jena am 22. und 23. Mai *) 


1797 gedichtet wurde. Schiller nahm das Gedicht, das er recht 
ſentimentaliſch ſchön und bis auf die kleinſten Forderungen des 
Metrums vollendet fand, an erſter Stelle des neuen Muſen⸗ 
almanachs auf. Goethe ſah ſich bei der Aufnahme in die Sammlung 
der neuen Gedichte zu manchen metriſchen und ſprachlichen 
Aenderungen veranlaßt.“ *) Auch in der zweiten Ausgabe wurden 


einige Verſe geändert.) 


*) Irrig ſteht B. I, 242 der 21. und 22. 

**) V. 9 ſtand zu ſtatt nun, 11 im blumigen Kreiſe erſt am Ende 
des Verſes, 22 „Abend dir zu“, 23 „Ach nur glücklich wäre der Maler“, 25 
glücklich, 27 Ach!, 31 empfangen!, 38 „uns von der Tafel er an“, 43 
„Ach! erreicht“, 54 „es welkt früher als Abend die Pracht“, 55 f. „Gaben, 
damit ſie Stets erneuend und ſtets ziehen die Herrlichen an“, 60 „Den du“, 
61 „kränzte und eine Blume hineinfiel“, 85 „der Zufall verletzte“, 100 hängen, 


103 f. „Kranz, der erſte, ich hatt' im Getümmel Nicht ihn vergeſſen, ich hängt'“, 


105 „Und ich ſah die Kränze des Abends und ſaß“, 109 „weiß die verborgne“, 


119 „Ja wir theilten“. Druckfehler iſt 82 geſchlungnen, was erſt in der Aus⸗ 


gabe letzter Hand verbeſſert wurde. 

*#*) V. 17 ſchloß hier „den Glanz der blendenden Blätter zu mildern“ (ſtatt 
„damit der Glanz der Blumen nicht blende“), 62 ward trankeſt ſtatt trankſt 
eingeführt, 79 begann „Dich nur ſah ich“ (ſtatt „Und ich ſahe nur dich“), 81 
Ach da ſtatt und es, 83 ward raſch eingefügt, 98 dorrte ſtatt welkte ge⸗ 
ſetzt, wohl zur Vermeidung des Gleichklanges mit Nelke. V. 5 ſcheint bleib' 


ein ſpäter beibehaltener Druckfehler für bleibt; der Imperativ iſt hier weniger 
an der Stelle und die Verwechslung im Drucke lag ſehr nahe. 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 8 
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Wenn der Maler Pauſias (in der Mitte des vierten vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts) durch das Bild ſeiner geliebten Kranz⸗ 
winderin allgemeine Bewunderung erregte, ſo beneidet der hier 
auftretende Dichter, den wir uns ein paar Jahrhunderte jünger 
als Pauſias zu denken haben, ihn um die Gabe, die Kranz⸗ 
winderin und ihren Kranz ſo verewigen zu können, aber er ſelbſt 
entwirft in dem Geſpräche mit ſeinem Blumenmädchen ein lebhaft 
anſprechendes Bild der ſo anmuthig zarten, innig fühlenden 
Schönen. Goethe zeichnet uns gerade das Leben dieſer alten 
Blumenmädchen hier recht lebendig; dazu gehört vor allem das 
den Mittelpunkt der ganzen Darſtellung bildende Gelage, bei 
welcher er ſie kennen gelernt hat. Da von dieſen Kranzver⸗ 
käuferinnen ſich nur ſehr allgemeine Erwähnungen bei den Alten 
finden, ſo nahm er ſeine Farben von den Hetären der Griechen, 
benutzte aber dazu die von römiſchen Dichtern gebotenen Züge 
von der rohen Wildheit bei Gelagen, an welchen die Geliebten 
Theil nahmen, wie Tib. I, 10, 59—64. Hor. carm. I, 17, 
25—28. Der Name des rohen Timanthes (Blumenſchätzer) 
nahm der Dichter wol von dem ältern berühmten Maler will⸗ 
kürlich her. 

Das liebende Paar erfreut ſich am frühen Frühlingsmorgen 
beim Kranzwinden des freundlichſten Liebesgeſpräches. Der neben 
der Geliebten ſich niederlaſſende fremde Dichter reicht dem Mädchen 
von den Blumen, die er auf ihren Wunſch vor ihren Füßen 
ausgeſtreut hat, diejenigen, die ſie verlangt, und ſo windet ſie 
mit ſinniger Auswahl einen Kranz, wie ſie jeden Abend beim 
Beſuche dem Geliebten einen bringt, während ſie, wenn ſie 
draußen ihm begegnet, ihm einen Roſenſtrauß aus ihrem Körbchen 
darreicht, wo er ſich denn ſtellt, als ob ſie ihm unbekannt ſei, 
und ihr ein Geldſtück bieten will, das ſie ausſchlägt. Außer⸗ 
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ordentlich glücklich ſtellt ſich das Verhältniß des Liebespaares 


während des Kranzflechtens dar. V. 11 f. ſprechen den Wunſch 
aus, immer ſo zu ihren Füßen zu ſitzen; denn er ſitzt ſchon vor 
ihr und wirft ihr die verlangten Blumen in den Schoß. Durch 
ein leicht einzufügendes ſo ſtets würde die Rede verſtändlicher. 
Das Mädchen ſcheint auf des Liebhabers Liebesergüſſe nicht zu 
hören. Erſt als ſie den Kranz vollendet hat, gibt ſie ihm einen 
Kuß und auf ſein ſchmachtendes Verlangen mit dem Kranze ſelbſt 
noch einen. Als der Dichter nun (ſie hat unterdeſſen einen 
neuen Kranz begonnen) den Maler um die Kunſt beneidet, einen 
ſo herrlichen Kranz zu verewigen, kann ſie zunächſt nicht umhin, 
ihre eigene Freude über die Schönheit deſſelben auszuſprechen, 
und ſodann ihr Verlangen, ihn auf einem Gemälde verewigt zu 
ſehn, da er ja ein Ausdruck ihrer eigenen Liebe iſt; auf des 
Freundes Klage, dem Maler gegenüber zeige ſich ſeine Kunſt arm 
und unvermögend, fordert ſie ihn auf, ſtatt deſſen ſein eigenes 
Talent zu benutzen. Er aber preiſt des Malers Farbenpracht 
und erklärt ſeine Kunſt für unfähig, ihre Schönheit zu ſchildern, 
wogegen ſie ihn auf den Ausdruck des Gefühls und beſonders 
des Ausdrucks der Liebe verweiſt. In Bezug auf ſeine Bemerkung 
gegen die ſüße Lieblichkeit, womit ſie ich liebe ſpreche, ſtehe 
auch die Dichtung zurück, geſteht ſie freudig, daß, wie hoch beide 
Künſte ſtehen, doch Kuß und Blick der Liebenden eine ihnen un⸗ 
erreichbare Sprache reden. Das Lob, daß ihre Kunſt des Kranz— 
windens die des Dichters und Malers vereine, lehnt ſie beſcheiden 
ab, da ſie nur ſehr Vergängliches ſchaffe, doch auch die Götter, 
erwiedert er ſinnig, erfreuen uns ja durch vergängliche Gaben, 
worauf ſie die Wonne ausſpricht, den Geliebten täglich mit 
Strauß und Kranz zu erfreuen, ſeit dem erſten Tage, wo ſie 
ihn kennen gelernt, was ſich ſpäter freilich in jo weit als un⸗ 
8* 
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genau ergibt, als fie nach jenem Abende ſich verborgen ge⸗ 
halten. N 

Von unendlicher Schönheit und tiefem Gefühle iſt die nun 
folgende bewegte Darſtellung, wie der Dichter ſie am Gelage 
getroffen, wie er gleich von ihrer Anmuth gefeſſelt worden, er 
dem rohen Angreifer in grimmigem Zorn den Becher an den 
Kopf geſchmiſſen, das Mädchen, das auch hier ſeine reine Seele 
ſo ſchön offenbarte, in ſeinen Schutz genommen, wie ſie dann 
ſich zu Hauſe zurückgehalten und einſam ihrem Geliebten, der 
vergebens ihre Wohnung zu erfahren ſuchte, Kränze geflochten, 
bis endlich die Noth und das Verlangen nach dem Geliebten ſie 
herausgetrieben. Bei der Schilderung, wie ſie ſich geſucht und 
gefunden, treten ſtatt der bisherigen Reden in Diſtichen ſolche 
in einzelnen Hexametern und Pentametern ein, indem der Liebende 
die Rede des Mädchens in einem mit und anſchließenden Penta⸗ 
meter fortſetzt, ihm die Rede gleichſam aus dem Munde nimmt. 
Dieſe Vertheilung der Diſtichen auf beide Perſonen entſpricht 
durchaus der Zweitheiligkeit der Handlung, was freilich Viehoff 
nicht begriff, wenn er meinte, das Gedicht hätte in derſelben 
Weiſe ſchließen müſſen. Sehr wohl berechnet iſt es auch, daß 
das Zuſammentreffen durch nichts weiter bezeichnet wird, als 
daß ſie voreinander ſtehn blieben, und die Welt ihnen dabei 
vergangen war, es ihnen ſchien, daß ſie ſich einſam in der freien 
Natur befänden, an einem ihrer Liebe freundlich zumurmelnden 
Quell. Das Mädchen aber macht geſchickt von dem unter der 
Menge ſich befindenden Liebespaare den Uebergang zum einſamen 
Liebesgeſpräche, wo ſich gleich als der Dritte der Liebesgott ſelbſt 
einſtelle, der ſüßen Liebesgenuß bringe, wie der Liebende ausführt, 
indem er ſich und die Geliebte gleichſam zur Weihe des ihrer 
wartenden Genuſſes bekränzt und ſie auffordert, jetzt das Kranz⸗ 
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flechten aufzugeben. Darauf jchüttet fie denn fogleich (bis⸗ 
her hat fie noch immer neben ihm ſitzend Kränze geflochten) 
die noch in ihrem Schooße liegenden Blumen, wie ſchön ſie auch 
ſind, aus und gibt ſich ſeinen Umarmungen hin, in denen ſie 
immer, wie heute, die höchſte Seligkeit genießt, in denen ihr die 
Sonne aufgeht.“) 

So iſt in einem ganz im Sinne der alten Idylle gehaltenen 
Bilde das Glück der Liebe eines Dichters zu einer rein anmuthigen, 
nach Art der alten Hetären, von denen eine Aspaſia durch ihre 
Weisheit ſelbſt einen Sokrates anzog, ſinnig verſtändigen Kranz⸗ 
winderin in bewegtem, lieblich hin und herwogendem Geſpräch 
zu lebensvoller Darſtellung gelangt. Goethe wollte hier gleichſam 
ein dichteriſches Gegenbild zur Kranzwinderin des Pauſias 
liefern, aber ſeinem Zwecke gemäß ſchildert er ſie als Geliebte 
eines Dichters, der ihr beim Kranzwinden hilft und ſich ihrer 
vollen Gunſt erfreut, wobei er durch die glücklich eingeflochtene 
Geſchichte ihrer erſten Bekanntſchaft und ihres Wiederfindens die 
innige Herzlichkeit dieſes Verhältniſſes im vollen Lebensglanze 
zeigt. Vers und Ausdruck entſprechen ganz der hohen Vollendung 
der innern Kompoſition und der gefühlvollen Ausführung. 


3. Euphrosyne. 

Die ſchönſte Todtenfeier, die je einer Schauſpielerin zu 
Theil geworden. Chriſtiane Luiſe, Tochter des Schauſpielers 
Neumann, geboren am 15. Dezember 1778, betrat ſchon als 
Kind die Bühne. Nach dem 1790 erfolgten Tode des Vaters 
nahm ſich Goethe dieſes „liebenswürdigen Talentes“ an, das 

*) Nur gehört eigentlich zu in deiner Umarmung. Die Wortſtellung 


iſt hier freilich hart, und man läſe ſtatt nur lieber mir und demnach gehet 
ſtatt geht mir. x 
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ihn um Ausbildung anflehte, wozu er die beſte Gelegenheit fand, 
als er im Frühjahr 1791 die Oberleitung der neuen herzoglichen 
Bühne übernahm. Im November übte er ihr die Rolle des 
ſchönen Knaben Arthur in Shakeſpeares König Johann ein. 
Dort weiß Arthur den Kämmerer Hubert, der von ſeinem könig⸗ 
lichen Oheim den Auftrag hat, ihn zu blenden, durch ſeine 
rührenden Worte zu beſtimmen, den Befehl unausgeführt zu 
laſſen; ſpäter ſpringt er, um dem Gefängniſſe zu entgehn, von 
der Mauer des Schloſſes, wobei er den Tod findet. Hubert 
trägt die Leiche fort. Goethe ſpielte bei der Probe mit ihr 
Huberts Rolle. Das am 29. zur Aufführung gelangte Stück, 
beſonders Chriſtiane, machte großen Eindruck. Gleich darauf 
gab ſie die Nichte in Goethes Großkophta, eine gleichfalls 
für ſie bedeutende Rolle. Auch gefiel ſie im Epilog zum Schluſſe 
des Jahres 1791, wo ſie in der Mitte vieler Kinder auftrat. 
1793 vermählte ſie ſich mit dem Schauſpieler Becker. Aber 
ſchon im Frühjahr 1797 wurde ſie ſehr leidend; am 14. Juni 
trat ſie zuletzt in Weimar als Ophelia auf, ging dann mit den 
übrigen Schauſpielern nach Lauchſtedt, wo ihr Zuſtand ſich ſo 
hoffnungslos zeigte, daß Goethe ſchon vor ſeiner am 30. Juli 
angetretenen Schweizerreiſe ſich nach einem Erſatz für ſie umſah. 
Sie ſtarb bereits am 22. September. Die Kunde von ihrem 
Tode erſchütterte ihn auf der Reiſe durch die kleinen Kantone, 
die er am 28. mit ſeinem Freunde Meyer antrat. Nach ſeiner 
Rückkehr wird er unſere Elegie, deren Umriſſe ihm wohl ſchon 
auf der Reiſe ſich gebildet, entworfen haben. Den Namen 
Euphroſyne gab er ihr, weil er ſie in dieſer Rolle in der 
Zauberoper das Petermännchen zuletzt ſpielen geſehen. Den 
25. Oktober ſchrieb er an Böttiger: „Ich leugne nicht, daß der 
Tod der Becker mir ſehr ſchmerzlich geweſen. Sie war mir 
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mehr als in einem Sinne lieb. Es kann größere Talente geben, 
aber für mich kein anmuthigeres. Die Nachricht von ihrem Tode 
hatte ich lange erwartet; ſie überraſchte mich in den formloſen 
Gebirgen (vielleicht in Hoſpital, wo ſie am Abend des 3. an⸗ 
kamen). Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur 
Ehre der Todten; ich wünſchte, daß mir etwas zu ihrem An⸗ 
denken gelungen ſein möchte.“ Am 23. März 1798 ſchreibt er 
von Jena aus an Meyer: „Denken ſie doch auch gelegentlich 
an das Monument für die Beckern; ich will indeſſen die Elegie, 
die ich ihr gelobt habe, auch auszuarbeiten ſuchen.“ Als er 
am 4. Juni zu längerm Aufenthalte nach Jena zurückgekehrt 
war, wo er ein neues Heft der Propyläen begann, nahm er 
die Elegie, die den nächſten Muſenalmanach eröffnen ſollte, 
wirklich vor; er vollendete ſie am 19. Sie werde, meinte er, 
ſich unter ihren Geſchwiſtern ſehn laſſen dürfen. Die Abſicht, 
eine Abbildung des von Meyer ſkizzirten Denkmals der Becker 
dem Almanach beizugeben, ward nicht ausgeführt.“) Auch unſere 
Elegie erhielt in den neuen Gedichten mehrfache Verbeſſe⸗ 
rungen; der Nebentitel Elegie blieb weg, wie auch die im In⸗ 
haltsverzeichniſſe des Almanachs gegebene Beziehung auf die 


*) V. 13 ſtand „Wolke! fie glühet“, nach 26 richtig Komma (nicht Punkt), 
31 „Wälder und grauſe“, 33 „Vater und blicket“, 35 „da du das Kind mich 
dem“, 51 „den geſtürzten und trugſt“, 53 „ſchlug ich das Aug' auf und ſah 
dich, Geliebter, in“, 55 „dir dankbar die Hände“, 57 „ſo ernſt, mein Vater“, 
61 ernſt ſtatt ſtark, 65 „du mich rührſt“, 67 „mich doch“, 73 „ſtürzt das“ 
(ohne fich), 74 „Sich aus bewölkter Kluft“, 75 „Grünet die Fichte doch fort“, 
76 „ſchon, heimlich, die“, 77 „vergeht geſetzlich“, 89 „dich nun, in“, 91 „Knabe, 
das“, 99 Volke, 100 Komma nach vertraut, 101 „O wie!“, 103 ſitzen 
ſtatt ſtehn, 109 vergeſſe, 113 „Fleiß nicht ſpart noch Mühe, wenn ſie die 
Kräfte“, 114 „Opfer dir bringt“, 115 „Dann gedenkeſt du mein, du guter“. 
Mehrfach ſteht Komma ſtatt Punkt am Ende der Zeilen. 
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Becker, „eine junge, talentvolle, für das Theater zu früh ver: 
ſtorbene Schauſpielerin“. Die zweite ele zeigt nur eine 
metriſche Verbeſſerung ). 

Den Inhalt der wundervollen Elegie, die gar nichts mit 
der Erſcheinung der Cynthia bei Properz IV, 17 zu thun hat, 
bildet das einzige Verhältniß der Heimgegangenen zu Goethe, 
den ſie als ihren Vater ehrte, und von dem ſie die Feier ihres 
Andenkens erwarten durfte. Die äußere Einkleidung bot ihm 
der Ort, wo die Nachricht von ihrem Tode ihn erſchütterte. In 
ähnlicher Weiſe, wie in der Zueignung die Wahrheit, läßt er 
hier die eben Geſchiedene ihm erſcheinen, der er zu ſeinem Zwecke 
den auf ihre heitere Anmuth deutenden Namen einer der 
Grazien gibt, den er aber nach deutſcher Weiſe betont, ſo daß 
die vorletzte Silbe gelängt wird. V. 1—8. Am Abend, als 
eben das Alpenglühen ſich verliert, ſteigt er mühſam aus dem 
ſchon dunklen Thale längs dem durch die Felsklüfte herabtoſenden 
Strome zum Gipfel des Berges, wo er die Nacht in einer 
Sennhütte zu verbringen gedenkt. Zu der ganzen freien Dar⸗ 
ſtellung nimmt der Dichter vom Erſteigen des Gotthard einzelne 
Züge. Von der Anſtrengung des Tags fühlt er ſich ſchon 
ſchläfrig und er hofft dieſe Nacht ſich einer geſegneten Ruhe 
zu erfreuen.“) V. 9 — 22. Da erſcheint ihm, vom Felſen her 
ſich bewegend, eine glühende Wolke, aus welcher ſich in der 
Nähe eine hehre weibliche Geſtalt bildet. Vgl. Zueignung Str. 


*) V. 3 „verhüllt ſchon Nacht“ ſtatt „decket Nacht“. In der Ausgabe 
letzter Hand iſt V. 78 dem ein auch auf die Quartausgabe übergegangener und 
dann weiter verbreiteter Druckfehler ſtatt den. 

**) Den Mohnkranz des Schlafgottes nahm Goethe aus der neuern Kunſt; 
die alte zeigt nur Mohnköpfe neben dieſem, wie der Traumgott Morpheus 
Mohnſalbe aus einem Horne gießt. 
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3. f. geſellige Lieder 17 Str. 4, 5 f. Er hält fie für eine 
Muſe, die ihn in der Wildniß aufſuche, und innig wünſcht er, 
ſie möge ſeiner durch ihre Erſcheinung zugleich begeiſterten und 
gerührten Seele nicht entſchwinden. Da ſie nichts erwiedert, 
bittet er ſie, ihm doch ihren göttlichen Namen zu nennen oder, 
wenn ſie das nicht dürfe, ihn ſo mächtig anzuregen, daß er von 
ſelbſt erkenne, welche Göttin ſie ſei, und als Dichter ſie nach 


Gebühr preiſe. “) 


In ihrer Erwiederung (V. 23— 140) zeigt fie ſich zunächſt 
als die vom Dichter geliebte, ſchon ſo frühe den Freuden des 
Lebens entrückte Freundin an, und als er gerührt ſie erkennt, 


nennt ſie ſich mit dem liebevollen Namen, den er ihr gegeben; 


es habe ſie getrieben, ihren Lehrer, Freund, ja Vater im fernen 
Waldgebirge aufzuſuchen, um, ehe ſie die Erde ganz verlaſſe, 
noch einmal vor ihm der Freuden ihres Lebens zu gedenken.“) 


So drängt es ſie denn, jene Zeit ſich ins Gedächtniß zurück⸗ 


zurufen, wo Goethe ſich des ſchon durch Corona Schröter vor— 
gebildeten Mädchens bei der von ihm übernommenen Hofbühne 


annahm , und beſonders jener ihr unauslöſchlich eingeprägten 


Probe, die er am Tage vor der Aufführung von König Jo— 


hann mit ihr allein auf der Bühne anſtellte. Nach V. 37 


) Bedeutend, lehrend, wie Schiller in einem Briefe an Goethe vom 


November 1797 ſagt „das Tiefſte aufregen und das Höchſte bedeuten“. 


**) Das „leichte Gerüſt“ iſt die Bühne, der Ausdruck aber hier bild⸗ 


lich vom Leben („irdiſchen Freuden“) gebraucht. aden kann „das leichte 
Gerüſt irdiſcher Freuden“ die Bühne bezeichnen. 


++) Die Schauſpielkunſt wird zuerſt als Spiel, dann als täuſchende 


l(täuſchend nachahmende) Kunſt reizender Muſen bezeichnet. Bei den rei⸗ 


zenden Muſen iſt nicht etwa die dramatiſche Dichtung zu verſtehn, ſondern 


ihre Kunſt iſt ſelbſt eine Muſenkunſt. Täuſchend, nicht im ſittlichen Sinne, 
in welchem Plato die Schauſpielkunſt verwarf. 
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(„Laß mich der Stunde gedenken“) drängt ſich (V. 38 — 40) 
die ſehnſüchtige Klage um das früh entriſſene Glück mit der 
echt goetheſchen Empfindung ein, daß man den Werth des Lebens, 
das uns ſo unzählige kleine Freuden gewähre, im Genuſſe nicht 
zu würdigen wiſſe. V. 41 f. leiten die folgende Erinnerung ein. 
Wie klein dies auch jetzt nach vollbrachtem Leben erſcheinen 
mag, dem von der Liebe und von der Kunſt erfüllten Herzen 
iſt es bedeutend. Und ſo ſchließt ſich denn hier (V. 43 — 96) 
die wundervolle Erzählung von jener Probe an. Die rührenden 
Reden Arthurs, dem Hubert eben den Befehl des Oheims mit⸗ 
getheilt hat, ihn zu blenden, der die Männer kommen ſieht, welche 
ihn binden ſollen, der endlich Hubert durch ſeine ſo kindliche, 
natürliche Ueberredung beſtimmt, den Befehl zu unterlaſſen, 
trafen Goethes eigenes Herz, da ſie mit ſolcher reinen 
Natur geſprochen wurden. Geſchickt wird der Uebergang zur 
Szene gemacht, wo Goethe die Leiche Arthurs auf den Arm 
nahm, und lange ſo hielt, um das Kind zu gewöhnen, kein 
Zeichen des Lebens von ſich zu geben; er aber wurde dabei 
tief ergriffen, da die Täuſchung ſo vollkommen war, daß ſie ihn 
mit dem Schein der Wirklichkeit ſchreckte und ihn in ernſte 
Betrachtungen über die Wunderlichkeit des Schickſals verſenkte, 
das über die Dauer des Menſchenlebens ſo grauſam willkürlich 
verfügt. Von ganz einziger Schönheit iſt es, wie Euphroſyne 
fürchtet, der Ernſt Goethes ſei Unzufriedenheit mit ihrem Spiele, 
fie ihm deshalb die Hände küßt, den Mund zum Küſſen darbietet. 
und ſo rührend erklärt, in allen und jedem, was er ihr ſage, 
ihm folgen zu wollen, worauf er, um ihr die ihn tief ſchmerzende 
Sorge zu benehmen, ſie voll leidenſchaftlicher Liebe ergreift und 

*) Daß er ſie wirklich geküßt, wird hier glücklich übergangen, wie kurz 
vorher, daß ſie, als ſie die Augen aufgeſchlagen, ſeinen Arm verließ. 
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beine tiefe Rührung über ihr ergreifendes Spiel ausſpricht, das ihr 
6 bei der morgigen Vorſtellung allgemeinſten Beifall bringen 
werde.“) Aber verſchweigen darf er auch nicht, wie der Schein 
ihres Todes“) ihn erſchüttert habe. Die weite Ausführung über 
das ſchwankende Loos menſchlichen Lebens im Gegenſatze zu den 
ewigen Geſetzen der unbeſeelten Natur fließt rein und voll aus 
Re Dichterſeele. V. 71 f. führen aus, daß der Himmel, 

73— 76, daß die Erde (Felſen, Waſſerfälle, Bäume) einem feſten 
Geſetze folge***), worauf der allgemeine Satz noch einmal 77 
als Uebergang ausgeſprochen wird. Daß dieſe Betrachtungen 
eine Vorahnung ihres frühen Todes geweſen, wird nicht an⸗ 
gedeutet, drängt ſich aber unwillkürlich auf, beſonders da er 
bald darauf den gleichſam gegen dieſe Ahnung ankämpfenden 
Wunſch ausſpricht, ehe er ſterbe, ihr Talent vollendet entwickelt 
zu ſehn. Wie hätte ein Talent je eine ſchönere Weihe empfangen 
können! V. 97—116. Mit liebevoller Freude gedenkt ſie ihres 
ſteten Strebens ſeit jener Zeit, ihm, dem Meiſter, zu gefallen, 
der auch an ihr gehangen, an ihrer ſich immer mehr entwickelnden 
Kunſt ſich erfreut habe und ſie jetzt vermiſſen werde, wobei ſie 
hervorhebt, daß er, als ob es eine Vorahnung ihres frühzeitigen 
Todes geweſen, ſie ſchmerzliche Liebe ſo frühe darſtellen gelehrt 
habe. Freilich wird in Zukunft das Talent mancher andern 


9) Wenn Frau von Stein ſchreibt, die Elegie babe fie ſehr intereſſirt, 

| doch ſei ihr noch etwas dunkel darin, fo dürfte dies wohl die Aeußerung geweſen 
ſein, daß Goethe das Mädchen ſtark gefaßt und fo feſt in der Umarmung ge⸗ 
drückt, daß ihn geſchaudert habe. Vielleicht vermuthete ſie darin wirkliche Liebe 
und den tiefen Schmerz, daß er durch Chriſtianen gefeſſelt ſei. 
) Früherer, in bekannter dichteriſcher Weiſe für früher, zu früher. 
enn) Das ewige Waſſer für ewig das Waſſerz; vielleicht wäre nach 
ewiges (V. 70) ein anderes Beiwort paſſender geweſen, wenn ſich nicht viel⸗ 
mehr dort ein anderes leichter ergeben hätte. 
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Schauſpielerin ihn anziehen, vielleicht ein größeres, als fie be⸗ 
ſeſſen, aber größere Freudigkeit, Anhänglichkeit und opferwillige 
Treue nie finden, was ſie ſo ſchön in den Wunſch kleidet, daß 
er auch, ſollte er eine gleiche je finden, ſich ihrer liebevoll 
erinnern möge. Vgl. oben S. 119. Höchſt wirkſam tritt hier die 
einfache Anrede Guter! ein. V. 117-140. Wie gerne möchte 
ſie noch manches ihm ſagen! Aber ſie fühlt, daß es ſie ſchon 
zur Unterwelt herabziehe “), und fo legt fie ihm noch den Wunſch 
ans Herz, er möge durch ſeine Kunſt ihren Namen verewigen, 
da nur die Dichtkunſt einiges Leben den Todten gewähre. Sie 
wünſcht ſich dichteriſchen Nachruhm, damit ſie in der Unterwelt 
als eine edlere Geſtalt erſcheine und ſich höhern Lebens als 
der gewöhnliche Schwarm der Todten erfreue. Hierbei ſchwebt 
zunächſt das elfte Buch der Odyſſee vor, wo die Gattinnen und 
Töchter der Helden von Perſephoneia zuerſt geſandt werden, um 
vom Opferblute zu trinken und fo mit Bewußtſein erfüllt zu 
werden. Bei Virgil (Ken. VI, 638. 639) werden in den Hainen 
der Seligen keine Frauen genannt.“ “) Goethe denkt ſich, daß die 
Frauen, welche durch ihren Edelmuth einen Dichter zu ihrer 
Feier begeiſtert haben, von Perſephoneia mit dem nächſten Platze 
an ihrem Throne geehrt, und daß ſolche bei ihrer Ankunft von 
den andern dieſer Ehre gewürdigten Frauen freundlich begrüßt 
werden, wie Taſſo in feiner Viſion (I, 3) die Dichter und Helden 
alter Zeiten in Elyſium ſieht. Eine etwas verſchiedene und 
doch in der Sache ſelbſt übereinſtimmende Vorſtellung iſt die in 


*) Bei Horaz ſagt der Schatten des Tireſias am Schluſſe von Sat. U, 5: 
S8ed me imperiosa trahit Proserpina. 

**) Heller führt freilich Properz IV, 7, 55—64 an, aber die Stelle ift 
durchaus anderer Art, fie ſchließt mit V. 69 ab: Sie mortis lacrimis 
vitae sanamus amores. Noch weniger gehört hierher Prop. I. 19, 13. 
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| der Helena des Fauſt, daß „wer keinen Namen ſich erwarb, 
noch Edles will“, in die Elemente ſich auflöſt, woneben die 
andere Vorſtellung erſcheint, daß die Königinnen im Hades 
„ſtolz zu ihres Gleichen geſellt, mit Perſephonen innigſt vertraut“ 
ſind, während der gewöhnliche Schwarm auf den Asphodelos⸗ 
wieſen ein langweiliges Leben führt. Unter den göttlichen Frauen 
treten des Odyſſeus treue Penelopeia und Euadne auf, die ſich 
vor Thebe in den Scheiterhaufen ihres Gatten Kapaneus ſtürzte; 
wie die eine von Homer gefeiert wurde, ſo Euadne von den 
Lyrikern, wobei gerade die römiſchen vorſchweben, von denen 
Properz fie III, 11, 24 neben Penelope nennt; denn an die 
Darſtellung der Tragödie in den Schutzflehenden des Euripides 
iſt nicht zu denken. Neben den Frauen nennt fie die beiden 
durch ihren heldenmüthigen Tod berühmten tragiſchen Jungfrauen 
Antigone und Polyrena, die eben dadurch, daß die Tragödie fie 
feierte, im Jenſeits Geſtalt gewonnen. Als Schweſtern darf 
ſie dieſe alle begrüßen, weil ihre Geſtalten nach dem Tode durch 
| 

| 


Dichter ausgebildet worden, wie ein Dichter fie ſchon im Leben 

zu dem gebildet, was ſie geworden, und nun, nach ihrem Tode, 
daran zweifelt ſie nicht, ihr Bild idealiſch geſtalten wird. Hier 
iſt alles jo glücklich erdacht und gefühlt, daß es einen hohen 
Grad von Leichtfertigkeit verräth, wenn Viehoff mit ernſter 
Miene fragt, wie Antigone und Polyrena als bloße Geſchöpfe 
der Dichterphantaſie dargeſtellt werden und wie Euphroſyne, 
wenn ſie nur ſolche ſeien, ihnen zu begegnen hoffen könne. Der 
Dichter ſpricht ja nicht von der wirklichen Antigone und Polyxena, 
ſondern von ihren Schattenbildern, die im Jenſeits Geſtalt und 
Namen durch die Dichtung erlangt haben. Freilich könnte man 
dem Dichter die nüchterne Bemerkung entgegenhalten, Euphroſyne 
werde erſt warten müſſen, bis der Dichter ſie gefeiert, aber daß 


re 
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ein Dichter ſchon im Leben fie ſo geliebt und geehrt, gibt ihr 
bereits ein Anrecht auf Geſtalt und Namen im Jenſeits und ſie 
weiß, daß ſeine Liebe ſogleich ihren Wunſch erfüllen wird. 
Mitten in der Rede verſagt ihr die Stimme, da es ſie zur 
Unterwelt zieht (V. 119) und ſie ſo von demſelben Zuſtande 
befallen wird, wie die „ſchwirrenden“ Schatten der Unterwelt. 
Sehr frei hat Goethe hier die Stelle der Odyſſee XXIV, 5 f. 
benutzt, wo das Schwirren nicht von dem Reden ſteht. In der 
Helena hat er die homeriſche Stelle ganz ſo genommen; dort 
läßt er die gewöhnlichen Schatten der Unterwelt „fledermaus⸗ 
gleich pipſen“. Daß mitten im Reden ihre Stimme unvernehm⸗ 
lich wird, iſt ein für den Dichter höchſt ergreifender Zug, der 
ihm nicht erſpart werden kann, obgleich ſonſt Hermes ihr gnädig 
geſtattet hat, noch einmal den befreundeten Dichter aufzuſuchen, 
und in keiner ſchrecklichen, ſondern in der anmuthigen Geſtalt 
ihrer ſchönſten Blüthe zu erſcheinen. Aus der glühenden Wolke, 
die ſich während der Erſcheinung immer bewegt hatte, tritt nun 
Hermes als Seelenführer hervor; nicht haſtig, ſondern mit leiden⸗ 
ſchaftsloſer Ruhe und, ohne ſie ſchrecken zu wollen, ſchwingt er 
ſeinen Stab, um auf die Gegend zu deuten, wohin ſie ihm 
folgen müſſe; dann ziehen mächtige, eben gebildete Wolken heran 
und die ganze Erſcheinung entzieht ſich den Augen des Dichters. 
Goethe folgt hier Homer Od. XXIV, 5. In der bildenden Kunſt 
trägt Hermes die Seele als kleine Menſchenfigur oder als weib⸗ 
liche Geſtalt mit Flügeln. Vgl. den Schluß von Elegie 7. Daß 
der Dichter den unterbrochenen Weg fortgeſetzt, wird nicht aus⸗ 
drücklich geſagt. Unterdeſſen iſt die Nacht herabgeſunken; dicht 
neben dem ſchlüpfrigen Pfad hört er die Waſſer herabbrauſen. 
Aber tiefer als die grauſe Natur ergreift ihn die Trauer, ſo 
daß er endlich ohnmächtig auf einen Felſen niederſinkt. Statt 


127 


der gehofften Ruhe in der Hütte des Hirten wird fein Herz von 


ſchwerer Wehmuth erfaßt, er weint die ganze Nacht durch, bis 


über dem Waldgebirge der anbrechende Morgen ſich zeigt. So 
erhält das Gedicht auch äußerlich ſeinen künſtleriſchen Abſchluß. 
Das Ganze iſt zu einer herrlichen Viſion des mit liebevoller 
Bewunderung an Euphroſynen hängenden Dichters geworden. 
W. von Humboldt urtheilte (Goethes Briefwechſel mit den Ge— 


brüdern von Humboldt ©. 63), das unausſprechlich ſchöne Gedicht 
bringe die große Rührung dadurch hervor, daß es dieſe auf den 


ſchwer zu treffenden Punkt des echt Künſtleriſchen zurückbringe. 
Die Elegie iſt in höchſtem idealem Stile gedacht und ausgeführt, 
und doch von Anfang bis zu Ende von innigem, rein und tief 
anklingendem Menſchenſinne, von des Herzens zarteſter Em⸗ 
pfindung beſeelt. 
4. Das Tliederünden. 

Daß unſere Elegie das „räthſelhafte Gedicht“ ſei, deſſen 
Goethe im Briefe an Jacobi vom 19. Auguſt 1793 gedenkt und 
das kaum verſchieden ſein kann von der dieſem am 7. Juni in 


Ausſicht geſtellten Elegie, iſt B. I, 223 vermuthet, wonach fie 
wohl auf der am 12. Mai angetretenen Reiſe zur Belagerung 
von Mainz gedichtet iſt. Sie fällt alſo zunächſt nach dem 


Gedichte der neue Amor (oben S. 35). Von Voß den 8. Juni 
1795 an die zu ſeinem Muſenalmanach verſprochenen Beiträge 


erinnert, ſandte Goethe „einige Kleinigkeiten“, unter denen auch 


unſer Gedicht ſich befand. Vgl. B. I, 233. Als er das Gedicht 


aus Voſſens Muſenalmanach (S. 96 f.) in ſeine neuen 


Gedichte aufnahm, änderte er mehrere Verſe.“) Viehoff weiß 


*) Bei Voß ſtand V. 1 einen, 2 „Lippen; warum“, 3 „der Baum wie 
heute“, 13 „am Abend zu ſcheiden, und traurig“, 15 „Morgen ift wieder er⸗ 


ſchienen; ach!“, 16 „Leider zehnmal“. In der dritten Ausgabe ward V. 14 
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auch heute nur, daß das Gedicht „ſpäteſtens 1800“ fällt, obgleich 
ich ſchon in der erſten Auflage (II, 352) angegeben hatte, was 
jetzt jedermann, der ſich um Goethes Gedichte kümmert, bekannt 
ſein ſollte, daß es bereits 1795 gedruckt worden. 

Dem Liebenden ſcheint die zehnjährige Trennung eine ganz 
kurze Zeit, ſo daß er gleich wieder, als hätte er erſt geſtern die 
Geliebte verlaſſen, anknüpfen möchte, aber die tiefer und reiner 
fühlende, ſich nicht ſo leicht wie der Mann täuſchende Geliebte 
empfindet nur zu tief, wie ſehr die lange Zwiſchenzeit das Glück 
jugendlichen Liebesgenuſſes ihr geraubt. Der Freund findet ſie 
verändert wieder, nicht mehr zu glühenden Küſſen geneigt, und 
doch meint er, hätten ſie erſt geſtern unter dieſem blühenden 


a 


Baume ſich an den taufendfachen Küſſen erfreut, deren ſüßen 


Genuß die Freundin in einem ſo anmuthigen, von den Bienen 


hergenommenen Bilde ausgeſprochen. Seien die Bienen ja auch 1 
noch immer in ihrer holden Thätigkeit begriffen; wie ſollte ihnen 


beiden da der Frühling auf einmal geflohen ſein, deſſen ſich noch 


Bienen und Baum erfreuen! Die Schöne möchte ihm ſo gerne 


: 


jeinen ſüßen Traum laſſen, daß nur eine Nacht fie getrennt und 


ſie ſich unverändert wiederfänden; freut ſie ſich ja ſeiner Luſt, 


da fie ihm noch redlich zugethan iſt. Auf ſeine Bezeichnung als 


Geſtern eingehend, ſpricht ſie das Glück ihrer damaligen Lieb⸗ 


getrennten ſtatt Getrennten geſchrieben und in der Ausgabe letzter Hand 
beibehalten. V. 15 ſollte nach kehret zurück Gedankenſtrich ſtehn, wie V. 15. 

*) Der Singular Wort, Kuß nach dem Gebrauche von Kreis um 
Kreiſe u. a. Vgl. B. II, 358 *. 


koſungen aus, wo das Wort vom einfallenden Worte des andern 
verſchlungen, der Kuß vom Kuſſe des andern verdrängt wurde.) 
Die Trennung ſei ihr darum am Abend ſchmerzlich geweſen und 
die Nacht, welche ihnen die Trennung geboten, unendlich lang 


— 
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gefallen. Aber nun ſei der Morgen wieder da“), doch fühle 
ſie leider, daß die Nacht zehn Jahre gedauert habe, woraus ſich 
die Erwiederung auf die V. 2 geſtellte Frage ergibt. Freilich 
iſt unſere den Charakter beider Geſchlechter glücklich ausprägende 
Flegie dem Inhalte nach nicht gerade von großer Bedeutung, aber 
die Gedanken ſind eben ſo treffend auf beide Redende vertheilt, 
vie die beiden gleich langen Reden ſich ganz genau entſprechen 
die Mitte beſteht aus zwei Diſtichen, den Anfang und Schluß 
bildet je eines), und der Ausdruck anmuthig und bezeichnend, das 
Banze ein anmuthiges Bild der Liebenden, die nach langer Zeit 
noch mit derſelben Liebe, aber nicht beide mit derſelben jugend— 
ichen Glut ſich wiederfinden. 


5. Amyntas. 


Wie ein mit Epheu umwundener Apfelbaum, den der Dichter 
auf der Schweizerreiſe am Morgen des 19. September 1797 
zwiſchen Schaffhauſen und Jeſtetten ſah, unſere Elegie veranlaßt, 
iſt B. I, 250 bemerkt. In der Schweizerreiſe von 1797 findet 
ſich unſer Gedicht nach einem Briefe an Voigt vom 25. September, 
aber dieſem Briefe lag das Gedicht nicht bei, ſondern der Dichter, 
der es unter den Schweizerpapieren fand, fügte es hier ein, wie 
er die Elegie Euphroſyne in der erſt 1798 gelungenen Voll⸗ 
endung auf die größern Briefe aus Stäfa folgen ließ. Am 
20. November kam Goethe auf der Rückreiſe durch Jena, wo er 
gur wenige Stunden verweilte, doch wird er dabei unſerer Elegie 
gedacht haben, die er fünf Tage ſpäter mit dem Wunſche freund⸗ 
cher Aufnahme an Schiller ſandte. Dieſer ward dadurch ſehr 
erfreut; ſie gehöre ſo recht zu der rein poetiſchen Gattung, da 
*) Kehret zurück, wohl abſichtlich ſtatt kehrte zurück, um die Hand⸗ 
ung als in ihren Folgen beſtehend zu bezeichnen. 
ö Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 9 
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fie durch ein jo ſimples Mittel, durch einen ſpielenden Gebrauch, 
des Gegenſtandes das Tiefſte aufrege und das Höchſte bedeute. 
Das Gedicht erſchien im nächſten Muſenalmanach auf dem 
ſiebenten Bogen. Der Abdruck ſtimmt ganz mit der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung, nur ſtand V. 7 urſprünglich Felſens, 20 
lispelnd, die (ſtatt lispelnde), 22 ſchon (ſtatt jo). In 
den neuen Gedichten traten ein paar Veränderungen ein.“) Die 
zweite Ausgabe ſtellte nur V. 18 Ranken her. Vgl. aber S. 1283. 

Schon in der erſten Auflage iſt bemerkt, daß Goethe hier 
den Anfang der elften an den mileſiſchen Arzt Nikias gerichteten 
Idylle Theokrits benutzte, welcher den allgemeinen Satz ausſpricht, 
daß es gegen die Liebe kein anderes Heilmittel gebe als die 
Muſen; dieſes ſei angenehm und ſüß, ſtehe auch in der Macht 
der Sterblichen, ſei aber nicht leicht zu finden. Nikias als Arzt 
und beſonderer Liebling der neun Muſen, heißt es weiter, müſſe 
es kennen. Daran ſchließt ſich die Liebesklage des Kyklopen 
Polyphem. Den Namen Amyntas nahm Goethe auch wohl aus 
Theokrit. Der Dichter hatte wohl, wie von Loeper bemerkt, eine 
deutſche Ueberſetzung jener Idylle von Bindemann im Dezemberheft 
1796 des Archivs der Zeit geleſen. Heller weiß nichts von 
Theokrit; ihm hat Goethe aus Prop. II, I, 1 geſchöpft! Auch Viehoff 
läßt den Leſer nicht ahnen, daß der Dichter den Anfang aus Theo⸗ 
krit nahm. Vgl. jetzt den Goethe⸗Humboldtſchen Briefwechſel S. 44. 

Die Unmöglichkeit, ſich von der Geliebten zu trennen, richte 
ſie auch das Leben zu Grunde, ſpricht ſich ſo einfach wie ergreifend 
in unſerer Elegie aus, zu welcher der Anblick jenes epheuumwun⸗ 
denen Baumes die äußere Veranlaſſung gab, da Goethe auf dieſer 


) V. 3 ſtand in dem Almanach „Ach! die Kraft ſchon ſchwand mir 
dahin“, 7 Felſen, 18 „Ranke nach Ranken“, 26 mir nicht, 34 „Saft, ach! 
nur zur Hälfte“, 35 „der Geliebte“. 
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Reife überhaupt zur ſymboliſchen Auffaſſung hinneigte. Sehr 
würde man irren, wollte man hier perſönliche Gefühle ſuchen, 
gar an die Vulpius denken, durch die Goethe nicht im geringſten 
ſein Seelenleben beengt fühlte. Die Elegie gliedert ſich in drei 
Theile, von denen, wie meiſt, der erſte und letzte ſich zuſammen⸗ 
ſchließen. 

V. 1— 12. Amyntas fühlt, daß er an ſeiner Liebe zu Grunde 
gehe, aber zum Entſchluſſe, ihr zu entſagen, wie der treue Arzt 
und Freund ihm räth, fühlt er ſich viel zu ſchwach, ja ein jeder, 
der ihm dazu räth, ſcheint ihm ein Gegner.“) Freilich muß er 
dem Freunde Recht geben, ja er urtheilt ſtrenger über ſich, als 
dieſer zu thun wagt, aber die Elemente folgen der ſie treibenden 
Macht, und ſo lehrt ihn die ganze umgebende Natur, daß er ſich 
der in ihr herrſchenden, durch keinen Widerſtand zu beſiegenden, nach 
ſtrengen““) Geſetzen wirkenden Gewalt beugen muß. V. 13—42. 
Daß es kein Eigenſinn ſei, der ihn gegen des Freundes Rath 
verhärte, ſondern er mit der Anwendung ſeines Mittels ſich ſelbſt 
zu Grund richten würde, deutet die ſchöne Dichtung des von 
Epheu umſchlungenen Apfelbaums an***), dem dieſer zwar ſeine 


; Nahrung raubt, aber augenblicklich würde er zu Grunde gehn, 


wollte man den in ihn verwachſenen Epheu gewaltſam von ihm 
löſen. Die unendlich ſchöne, ſo anſchaulich, rein, klar und innig 
ſich ergießende Darſtellung iſt in jedem einzelnen Zuge meiſterhaft, 
im Ganzen vollendet, wie ein friſches Naturgebilde. Die Klage 


ergießt ſich nicht aus dem Stamme, ſondern aus der Krone, in 


*) Es ſchwebt vielleicht Hor. epist. I, 8, 9 vor: Fidis offendar 
medicis, irascar amieis, welche Stelle Heller entging. 
* Ebern, bepwinglich, nach dem homeriſchen duαεον Vgl. die Er⸗ 
läuterungen zu Iphigenie (Heft IX) S. 53“. 
* ͤ„Tauſend und Tauſend“ für „tauſend und aber tauſend“, wie „hundert 


und hundert“ Epigramm 93, 1. 


9* 
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welche die Natur die feinſte Ausbildung des Baumes gelegt hat 


und die gerade am meiſten durch den Nahrungsmangel leidet. 
Dadurch, daß hier nicht eine Nymphe des Apfelbaums, eine 
Epimelis, aus dem Baume ſpricht, ſondern dieſer ſelbſt, erhält 
die Klage eine viel höhere Wirkung. Obgleich der Baum fühlt, wie 
er allmählich verdorrt und ſein Leben hoffnungslos ihm geraubt 
wird, kann er von der ihm ſchmeichelnden Zerſtörerin nicht laſſen, 
er freut ſich ihrer Umſchlingung, die ihn feſſelt, des Schmuckes, 
der ihn tödtet, der Umlaubung, die ihm fremd bleibt.“) Schließlich 
machen V. 43— 46 in einer innigen Anrede an Nikias, in welcher 
zunächſt der bildliche Ausdruck ſtatt des eigentlichen auftritt, die 
Anwendung auf ſeinen Fall. Die Liebe zehrt ihn ganz auf, der 
willig gezwungen iſt, da die Leidenſchaft ſeine ganze Willens⸗ 
kraft beherrſcht. Heller, der ganz Ungehöriges vergleicht, hätte 
hier auf Homers sd aezovri ye Huun (SI. IV, 43) verweiſen 
ſollen, das Voß überſetzt, „willig, obgleich unwilligen Herzens“. 
Jede Verſchwendung thut einem guten Herzen wohl; wie vielmehr 
die der grenzenloſen, ſich ſelbſt verleugnenden Hingabe! An ſich 
ſelbſt zu denken iſt dem Liebenden unmöglich. Beim Schluſſe 
ſchwebt das Wort des Heilands vor, daß wer ſein Leben verliert, 
es findet (Matth. 10, 39). 


6. Hermann und Dorothea. 


Die nächſte Veranlaſſung zu unſerer Elegie gab das plumpe, 
in den gröbſten Anzüglichkeiten und den gemeinſten Perſönlich⸗ 
keiten ſich ergehende Machwerk Gegengeſchenke an die Sudel⸗ 
köche in Jena und Weimar von einigen dankbaren 
Gäſten, welches die Dykſche Buchhandlung in Leipzig gegen die 


*) Das zu freue gehörende mich nur tritt etwas matt nach; freilich könnte 
man gerade darin die Erſchöpfung der leidenſchaftlichen Klage finden. 


FE 
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Xenien losgelaſſen hatte. An Schiller ſandte Goethe am 5. De⸗ 
zember 1796 (ſein letzter Brief war vom 30. November) ſein 
Exemplar der Schrift mit der Bemerkung: „Es iſt luſtig zu ſehn, 
was dieſe Menſchenart eigentlich geärgert hat, was ſie glauben, 
daß einen ärgert, wie ſchal, leer und gemein ſie eine fremde 
Exiſtenz anſehen, wie ſie ihre Pfeile gegen das Außenwerk der 
Erſcheinung richten, wie wenig ſie auch nur ahnen, in welcher 
unzugänglichen Burg der Menſch wohnt, dem es nur immer 
Ernſt um ſich und um die Sachen iſt.“ Dieſe hohe Geſinnung und 
ſein herzliches Glück treten gerade in unſerer Elegie hervor, die 
er am 7. Schiller überſandte. Wahrſcheinlich war ſie bei dem 
herrlichen Winterwetter am Anfange des Dezembers entſtanden, 
wo ihn eine ſehr ſchöne Eisbahn anzog, vielleicht am Abend des 
5., eines „ſehr heitern Tages“, nach dem er den Brief an Schiller 
geſchrieben hatte. „Sie finden auch wieder eine Elegie, der ich 
Ihren Beifall wünſche“, ſchreibt er an Schiller. „Indem ich 
darin mein neues Gedicht ankündige, gedenke ich damit auch ein 
neues Buch Elegien anzufangen. Die zweite wird wahrſcheinlich 
die Sehnſucht, ein drittesmal über die Alpen zu gehn, enthalten, 
und ſo werde ich weiter, entweder zu Hauſe oder auf der Reiſe, 
fortfahren. Mit dieſer, wünſchte ich, eröffneten Sie das neue 
Jahr der Horen, damit die Menſchen durchaus ſehen, daß man 
auf alle Weiſe feſt ſteht und auf alle Fälle gerüſtet iſt.“ Schon 
vorher hatte er gegen Schiller geäußert, nach dem tollen Wagſtück 
der Xenien müßten ſie ſich jetzt bloß großer und würdiger 
Kunſtwerke befleißigen und „ihre poetiſche Natur zur Beſchämung 
aller Gegner in die Geſtalten des Edlen und Guten umwandeln“. 
Neben Hermann und Dorothea ſollten auch die neuen Elegien 
in dieſer Weiſe wirken, im Gegenſatz zu den loſen römiſchen 
Elegien. Auf Schiller machte die neue Elegie „einen eigenen 
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tiefen, rührenden Eindruck“, der keines Leſers Herz, wenn er 
eines habe, verfehlen könne. Die nahe Beziehung auf eine be⸗ 
ſtimmte Exiſtenz gebe ihr noch einen Nachdruck mehr, und die 
hohe, ſchöne Ruhe miſche ſich darin ſo ſchön mit der leidenſchaft⸗ 
lichen Farbe des Augenblicks. Es ſei ihm eine neue troſtreiche 
Erfahrung, wie der poetiſche Geiſt alles Gemeine der Wirklichkeit 
ſo ſchnell und ſo glücklich unter ſich bringe und durch einen 
einzigen Schwung, den er ſich ſelbſt gebe, aus dieſen Banden 
heraus ſei, ſo daß die gemeinen Seelen ihm nur mit hoffnungs⸗ 
loſer Verzweiflung nachſehn könnten. Aber beim Publikum ſei 
in den nächſten zwei, drei Monaten noch keine gerechte Stimmung 
zu erwarten; ihre Gegner würden ſich in dieſer Zeit durch die 
Heftigkeit und Plumpheit der Gegenwehr noch mehr in Nachtheil 
ſetzen und die Beſſergeſinnten gegen ſich aufbringen; dann wäre 
es Zeit mit der Elegie hervorzutreten und den Triumph dadurch 
zu vollenden. Goethe war es zufrieden, daß die Elegie noch 
ruhe, da er nicht Schiller eine Vertheidigung aufnöthigen wollte, 
die trotz ihrer Herrlichkeit die Gegner wieder gegen die Horen 
aufreizen könnte; er werde ſie indeß in der Handſchrift, bemerkte 
er, Freunden und Wohlwollenden mittheilen; aus Erfahrung 
wiſſe er, daß man bei entſtandenem Streit und Gährung ſeine 
Feinde nicht bekehren könne, aber ſeine Freunde zu ſtärken Urſache 
habe. So theilte er ſie auch der Herzogin mit, durch die ſie 
Frau von Stein erhielt. Dieſe noch immer gegen ihn ſehr ver⸗ 
ſtimmte Freundin fand ſie recht poetiſch ſchön und wie Anakreon 
geſungen habe; nur die Erwähnung der „Gattin“, bei der man 
an die Vulpius denken müſſe, verderbe ihr immer die Illuſion. 
Die Elegie erſchien zuerſt in den neuen Gedichten am Ende 
der Elegien; hier aber waren manche Stellen unter Schlegels 
Beihülfe geändert worden. Der Abdruck in der zweiten Ausgabe 


| 


135 


zeigt mehrere Abweichungen.“) Die dritte Ausgabe ſtellte V. 3 
ſich und 34 nah her, brachte aber 35 irrig Deutſche ſtatt 
Deutſchen; die Ausgabe der letzten Hand gab unverändert die 
dritte wieder. Dem epiſchen Gedichte Hermann und Dorothea 
wurde unſere Elegie erſt 1820, und zwar nach dem Abdrucke der 
zweiten Ausgabe der Werke, vorgeſetzt. 

Die Elegie beginnt mit dem ſelbſtbewußten Gefühl, daß er 


ſich keines der ihm gemachten Vorwürfe zu ſchämen 


habe, die nur von beſchränkten, keiner edelmenſchlichen Beur⸗ 
theilung fähigen Seelen ihm gemacht werden könnten (V. 1—14). 
Properz und Martial deuten auf die Elegien, die Epigramme 
und Xenien hin, die man ſittenlos und muthwillig ſchalt, 
während er ſich rühmen darf hier im Sinne der Alten gedichtet 
zu haben, die er nicht vergeſſen, ſondern nach Italien mitgenommen 
habe, wo ſie ihm im Anſchauen der ſüdlichen Natur, der Trümmer, 
Bildwerke und Erinnerungen der alten Welt erſt recht lebendig 
geworden.““) Er braucht ſich nicht zu ſchämen, daß er treu bes 
ſtrebt geweſen, Natur und Kunſt zu erkennen und ſich durch 
keinen Namen und kein Dogma die reine Anſchauung trüben 


ließ. Sowohl Name wie Dogma geht auf die von ihm be— 


kämpfte allgemein geglaubte newtoniſche Farbenlehre. Er hat 
ſich durch die äußern Lebensverhältniſſe nicht beſtimmen laſſen, 
ſeine reine Menſchennatur zu verändern und zu heucheln, ſondern 


*) In dem Drucke von 1800 ſteht V. 7 „Daß des Lebens bedingender 


Drang nicht den“, 23 Schüret (ſtatt Schüre !, 34 nach, Druckfehler ſtatt 


nah, 41 dann ſtatt des wohl auf Druckfehler beruhenden denn und das 
Ende, 42 Des Jahrhundertes. 

*) Die Schule hüten bildete Goethe wohl nach Ladenhüter, worunter 
man ſolche Waaren, beſonders Bücher verſteht, die man nicht los werden kann. 
Aehnlich ſagt man auch das Haus, das Zimmer, das Bett hüten, im 


Sinne von nicht verlaſſen. 
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vielmehr ſich ſo gezeigt, wie er ift, auch die finnliche Liebe nicht 
verleugnet, die zum vollen Menſchendaſein nothwendig iſt.“) 
Alle dieſe Vorwürfe können nur gemeine Naturen ihm machen; 
der Muſe, dem Drange ſeiner Natur, iſt er gefolgt, und ihr muß 
er allein folgen, mögen ſelbſt wohlwollende und treffliche Männer 
ſich in manches nicht finden können und ihn vielfach anders 
wünſchen, wie Herder, Jacobi u. a.; fühlt er ja, daß er nur durch 
ſie wahrhaft lebe, daß ſie ihn innerlich friſch und geſund erhalte, 
und er darf hoffen, daß ſie ihn auch bis ans Ende ſo begleiten 
werde. 

Der zweite Theil des Gedichtes führt genau anknüpfend das 
aus, was ſein Glück bilde, ein herrliches Bekenntniß, das 
uns beweiſt, wie hoch er über ſeinen armſeligen Gegnern ſteht, 
die ihm eitle Ehrſucht und ein ſchlechtes Herz zuſchrieben. V. 
15-- 18. Zunächſt bittet er die Göttin um ein geſundes Alter, 
da der Lebensfrühling, wie ihm ſein nicht mehr reich von 


Locken umwalltes Haupt zeigt, für ihn vorüber ſei, wobei er 


launig darauf hindeutet, daß er jetzt wohl der Kränze bedürfe, wie 
Julius Cäſar, um den Mangel des Haares zu erſetzen.““) Hieran 
knüpft ſich der Gedanke, daß er keinen Ruhm verlange; gelinge ihm 
irgend etwas der Muſe Würdiges, ſo möge dieſe doch den Lor⸗ 
beerzweig jo lange grünen laſſen, bis ſie ihn einem Würdigern 
reiche (V. 19 f.). Für ſich verlangt er nur das Glück eines 
heitern Familien⸗ und Freundeslebens (V. 21 — 25). Roſen⸗ 


) Des Lebens Drang, die auf uns eindringenden Lebensverhältniſſe, 
welche die meiſten verändern (ihr Verhalten und Sein bedingen). — Die 
Maske der Heuchelei iſt dürftig, armſelig, weil ſie äußerer Rückſichten 
wegen die Welt täuſchen will. 

**) Nach Suet. Caes. 45 war das vom Senat und Volke ihm zuerfannte 
Recht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen, ihm ſehr lieb, und er machte davon 
ſehr gern Gebrauch, um ſeine Glatze zu verbergen. 
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kränze wünſcht er zum heitern Mahle ſtatt des Lorbeers. Das 
häusliche Leben bezeichnen anmuthig V. 22 f. Es iſt wohl 
einer der großartigſten Züge von Goethes männlichem Muthe, 
daß er zu einer Zeit, wo die Gegner der Xenien auf ſeine 
Chriſtiane und ſeine Kinder die frivolſten Angriffe machten, das 
Glück öffentlich ausſprechen wollte, welches ſeine Gattin (denn 
als ſolche wollte er Chriſtianen anerkannt ſehen) und ſein 
Knabe ihm bereiteten. “) Schiller ſelbſt, der über Goethes Ber: 
hältniß zu Chriſtianen übel zu ſprechen war, ſcheint dies ſtark 
gefunden und derbe Erwiederungen darauf befürchtet und nur 
deshalb den Druck des Gedichtes gehindert zu haben. An Wein 
und gleichſtimmigen Freunden, die ſich mit ihm freuen und ſich, 
wie er, beim Mahle kränzen, darf es gleichfalls nicht fehlen (V. 
25 f.) Vielleicht ſchwebte dem Dichter hierbei Klopſtocks Ode 
der Rheinwein vor, in welcher dieſer freilich nur mit einem 
Freunde ſich zum Genuſſe des Rheinweins und edler Freundſchaft 
einſchließt. Aber auch Abweſende werden ihrer Verdienſte wegen 
im Kreiſe der Freunde gefeiert, und ſo erſchallt der Trinkſpruch 
auf den berühmten Philologen Fr. Aug. Wolf, der, wie Goethe 
damals noch feſt glaubte, ein weitleuchtendes Licht dadurch der 
Welt aufgeſteckt hatte, daß er die beiden großen homeriſchen 
Gedichte für ſpätere künſtliche Zuſammenfügungen verſchiedener 
Lieder mehrerer homeriſcher Sänger (Homeriden)**) erklärte, wo⸗ 


) Die frühere Lesart ſchüret verdient den Vorzug, da nur jo die 
Stellung von ſchüret und werfe am Anfang des Verſes ſich erklärt. V. 22 
ſollte Vorderſatz ſein. Daß in der zweiten Ausgabe ſchüre abſichtlich geändert 
war, zeigt die in derſelben befolgte Interpunktion (Ausrufungszeichen nach 
Feuer und dazu). 

*) Wolf Prolegomena p. XCVIII: In Homeri (earminibus) 
plurimorum studia haesisse et quasi familiam quandam ex- 
stitisse Homeridarum, quae primum apud Chios, deinde 
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durch er ihm (und deshalb gilt ihm gerade Goethes Trinkſpruch) 
den Muth gegeben, ſich ſelbſt im Epos zu verſuchen (V. 27 
— 30).“) Dieſes Lob Wolfs dient nur als Uebergang zur 
Ankündigung, daß er den verſammelten Freunden ſein neueſtes 
homeridiſches Gedicht vortragen wolle (V. 31 — 40), wobei er 
launig wünſcht, daß Wein und Freundſchaft ſie zu einem ge⸗ 
neigten Urtheil ſtimmen möchten. Den Stoff deſſelben bezeichnet 
er als einen deutſchen, dem ländlichen Bürgerſtande ange⸗ 
hörigen“), als Geiſt und Ton den heiter gemüthlichen der 
voſſiſchen Luiſe. **) Aber auch des traurigen geſchichtlichen 
Hintergrundes gedenkt er, doch zugleich mit dem ungebrochenen 
Muthe, der bei aller Verwirrung der Zeit aus dem Helden und 
der Heldin ſpricht. Als Lohn für ſein Lied, das ſie zu Thränen 
rühren und ihre Seele bewegen ſoll, verlangt er keinen Ruhm, 
ſondern nur den innigen Beifall des Herzens. Nach dem Vor⸗ 
trage des Gedichts aber wollen ſie ſich weiſe unterhalten (V. 


a libi hane (rhapsodorum) artem exerceret, multorum testi- 
moniis confirmatur. XCIX: Nullum prope fuisserhapsodum, 
quin idem probabilis esset poeta, manifesta historiae 
vestigia arguunt. 

*) „Die vollere Bahn“ ift die, in welcher viele um den Kranz wetteifern, 
unter denen man es leichter verſuchen kann mitzukämpfen, als wenn man mit 
dem einen großen Homer ringen ſollte. 

**) „Die ſtillere Wohnung“ im Gegenſatze zu dem geräuſchvollen Leben 
der Städte. Der mit der Natur in naher Verbindung ſtehende Landmann er⸗ 
zieht ſich zur reinen Menſchlichkeit, im Gegenſatz zu dem überbildeten, der Natur 
fremden Städter. Vgl. Schillers Spaziergang 51 ff. 

) Das Gedicht wird nach dem Hauptinhalt bezeichnet, der unerwartet 
raſchen Trauung Luiſens am Polterabende mit dem jungen Pfarrer. Am 6. De⸗ 
zember 1796, als unſere Elegie bereits vorlag, ſchrieb Goethe an Voß, er werde 
nicht verſchweigen, wie viel er bei ſeinem neuen epiſchen Gedichte unſerm Volke 
und Voß ſchuldig ſei; dieſer habe ihm den Weg gezeigt und Muth gemacht. 
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41 — 46), wie bei Klopſtock in der genannten Ode die Freunde 
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ihre Sorgen durchſprechen und dann der großen Männer gedenken. 
Die Zeit ſelbſt, die ſie alle ſchwer geprüft hat, mahne ja dazu 


und lehre ſie freudig manchem entſagen. Die ſchrecklichen 


Schickſale, die ſie erlebt haben (die Thaten und Leiden von 
einzelnen bedeutenden Menſchen und Völkern, von denen ſie Zeuge 
geweſen) führen ſie in ihr eigenes Herz zurück, deſſen Glück das 


bhöchſte Gut iſt. So tritt hier in einem herrlichen Bilde das, 


was Goethe als das Glück ſeines Lebens bezeichnet, im Gegen— 
ſatz zu dem Fratzenbilde hervor, das man aus ihm gemacht, und 
ſelbſt ſein neues, deutſches Bürgerleben ſchilderndes Gedicht, das 
er ankündigt, ſoll nicht den Dichterlorbeer ihm bringen, ſondern 
nur ſeine Freunde rühren und erfreuen, wie er es an Schiller 
und deſſen Gattin und andern Freunden erfahren hatte. 
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Der dem Jahre 1814 angehörende orfbrnd deutet einfach 
auf die durch die Verhältniſſe gehinderte Abſicht, eine Reihe 
ſolcher Epiſteln zu dichten. f 


Ueber die Entſtehung der Epiſteln im Herbſte 1794 vgl. 
B. I, 226 ff. Sie erſchienen in den beiden erſten Heften der 
Horen von 1795. Von den neuen Gedichten (1800) waren 
ſie ausgeſchloſſen, weil der Dichter ſie fortzuſetzen gedachte. In 
der zweiten Ausgabe erhielten ſie viele Veränderungen, von 
denen manche vielleicht ſchon im Jahre 1800 verſucht waren.“) 


*) In dem erſten Briefe ſtand urſprünglich V. 2 ungedultig, 6 andre, 
12 Unſerer und noch beſondrer (ſtatt ganz vorzüglich), 14 geſehn, 
18 Glänzend und es (ſtatt mir), 19 mir (ſtatt ſüß), 24 „trotzen; denn 
freilich“, 31 „es lieſt nur ein jeder“, 38 „Soll ich ſagen, wie ich es denke? ſo 
ſcheint mir“, 40 gerne, 41 „macht nicht meinen, denn was“, 45 „Schmeicheln, 
ſprichſt“, 53 beſſer, wo (ohne da) 57 „Stadt die den geflügelten Löwen“, 
60 „ward ich verſchlagen aus“, 62 betreten, 67 „Und der Noth vollkommen 
vergeſſen“, 70 „Weniger bat ich den Wirth mir zu reichen“, 79 muß, 88 Müßt, 
91 Spotte, 92 „Nur Hans ohne Sorge genannt und von“, 94 Tiſche, 
101 Bauche. Im zweiten Briefe fand ſich in den Horen V. 1 Stirne, 
5 „mir: es möchte“, 14 „Manches hat die Jungfrau zu ſchaffen“, 18 „ſich 
trinkbar“, 19 „Saft für künftige Jahre“, 21 „Daß der Trank ſehr geiſtig“, 
22 „Laß die andre die Küche beſorgen“, 27 „was die Jahreszeit ihr bringt“, 29 
„und kaum reift ihr der“, 30 „Denkt ſie ſchon den Vorrath des Winters“, 31 
„Gähret ihr ſchmackhaft der Kohl“, 32 „lüftige Kammer bewahrt die“, 34 „Und 
wenn etwas mißlingt“, 35 „wenn dein Schuldner davon geht und dir den“, 
42 getheilet, 44 „So erzeuge dir ſelbſt, patriarchaliſch, ein kleines“, 50 „Wie 
vermehrt ſich das Nähen und Flicken und Waſchen und Biegeln“, 54 „ein Dutzend 
Mädchen“, 55 f. „ſich ſelber Arbeit genug“. Ueber den Schreibfehler 1,18 Glän⸗ 
zend ſtatt Glänzet vgl. den Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta S. 51. f. 
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Die dritte Ausgabe brachte nur ein paar unbedeutende Ber: 
beſſerungen“); die Ausgabe letzter Hand hat zweimal (V. 80, 
102) unſerer ſtatt unſrer geſetzt, und V. 40 wieder unſre 
ſtatt unſere. 

Lebendige Friſche und ſchalkhafte Heiterkeit, ſprechende An⸗ 
ſchaulichkeit, reizende Anmuth, reiner Redefluß und weiſe Sinnig⸗ 
keit, die jeden Gedanken in ein anziehendes Gewand zu kleiden 
weiß, zeichnen die beiden Epiſteln aus, die ſich wohl den horazi⸗ 
ſchen an die Seite ſtellen dürfen, wenn auch die angeredete 
Perſon nicht näher beſtimmt wird, dieſe nur als ein wohlhabender 
für das Beſte der Seinen beſorgter Familienvater erſcheint. 
Der Vers⸗ und Periodenbau iſt glücklich der gewöhnlichen Um⸗ 
gangsſprache genähert, ohne dieſer zu verfallen. Den Gegenſtand 
der Briefe bildet die Schädlichkeit der Bücher. Der Dichter hält 
im erſten Briefe die Sache nicht für ſo gefährlich, indem er 
launig ausführt, daß Bücher ſelten großen Einfluß üben, ein 
Paradoxon, mit dem es ihm eben nicht zu ernſt gemeint iſt, das 
eigentlich nur die zu große Sorge von dieſer Seite mäßigen 
ſoll. Im zweiten Briefe weiſt er eben ſo launig die Sorge zurück, 
daß Mädchen durch vieles Leſen von Liebesgeſchichten verführt 
würden. Wie er im erſten durch eine luſtige Geſchichte den Satz 
belegt, daß jeder nur das gern lieſt, was ſeiner Neigung und An⸗ 
ſicht entſpricht, erfreut er uns im zweiten durch die Schilderung 
der im Keller, in der Küche, im Garten und mit weiblichen 
Arbeiten beſchäftigten Töchter des Hauſes, wobei er auf die 


neue, viel Arbeit machende Kleidertracht der Frauen launig hin⸗ 
weiſt. Urſprünglich hatte die zweite Epiſtel noch einen zweiten | 


*) Im erſten Briefe V. 40 unſere ftatt unſre. Im zweiten war in 
der zweiten Ausgabe V. 9 es nach als ausgefallen; die dritte ſetzt dafür 
wohl ein. 
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Theil, in welchem der Dichter wohl auf das ſo ſehr bedauerte 
Romanleſen einging, das man leicht hindern könne, wenn man es 
an ſonſtiger geiſtiger Unterhaltung und Kunſtübung nicht fehlen 
laſſe. Auch dieſer Theil war wenigſtens im Entwurfe fertig. 
Da Goethe ihn ſpäter zu einem eigenen Briefe machen wollte, 
von deſſen Ausführung aber durch andere Beſchäftigungen ſich 
abhalten ließ, ſo ging derſelbe verloren. Die Quartausgabe hat 
nur folgendes Stück eines dritten Briefes erhalten: 

Auch die undankbare Natur der menſchlichen Seele 

Immer zu weiden, mit Gutem zu füllen und immer zu ſätt'gen. 

Was uns nur wiederkehrend die Kreiſe des wandelnden Jahres 

Auch an Früchten uns“) bringen und mannigfaltiger Anmuth. 

Denn der Körper verlangt und iſt bequem zu erſätt'gen: 

Fülle bringt ihm das Jahr an wiederkehrenden Früchten, 

Und die Erde gewährt ihm tauſendfältige Nahrung. 

Auch es iſt ihm vergönnt ſich in dem Garten der Liebe 

Reichlich zu weiden und Freude vertauſchend ſich ſchön zu erquicken. 

Aber die Seele begehrt und ſie wird nimmer befriedigt; 

Denn ſie bildet ſich ein, ſie ſei von höherem Urſprung, 

Durch ein unwürdiges Band an ihren Gatten gefeſſelt. 

Da beträgt ſie ſich übel im Hauſe; die hohen Verwandten 

Liegen ihr immer im Sinn, und Sehnen nach jenen Paläſten 

Läſſet ihr keine Ruh und raubt ihr den zärtlichen Antheil 

An dem ſtilleren Haushalt und an der engeren Wohnung. 

Ja, ſie verachtet ſogar die eigenen Kinder des Gatten. 


Offenbar haben wir hier, was man längſt hätte ſehn ſollen, 
zwei verſchiedene Faſſungen deſſelben Gedankens; die in den 
vier erſten Verſen gegebene Ausführung genügte dem Dichter 
nicht; deshalb verſuchte er im folgenden eine neue. Auch dieſe 
Stelle bezog ſich auf das Leſen der Bücher, deſſen Nothwendig— 


*) Das doppelte uns beruht nur auf einem Verſehen der raſchen Nieder⸗ 
ſchrift, wie auch V. 8 es erſt nach ihm folgen ſollte; es iſt an der erſten 
Stelle zu ſtreichen. 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 10 


146 


keit dadurch begründet werden follte, daß die Seele Nahrung 
verlange, wozu der Dichter ſich eine humoriſtiſche Ausführung 
des Gedankens, daß die höhere Natur der Seele geiſtige Nahrung 
verlange, erſonnen hatte, in launiger Darſtellung des platoniſchen 
Satzes (Phaed. 18), daß die Natur, da fie Seele und Leib ver⸗ 


bunden, die eine, weil ſie göttlich ſei, zu herrſchen, den andern, 


als ſterblich, zu dienen angewieſen habe. 

Erſter Brief. Der Freund hat den Dichter aufgefordert, 
über die Schreib- und Leſeſucht der Zeit ſich in Briefen auszu⸗ 
laſſen, die zuerſt in ſeine Hände kommen ſollen, ſo daß durch 
ſeine Bemerkungen darüber ein fortlaufender Faden ſich bilde. 
Hatte er ja mit Schiller ſich ähnliche Briefe über die Kunſt 
vorgeſetzt, in welchen freilich beide Theile ihre Anſichten gegen- 
einander ausſprechen ſollten, während hier die Briefe des Dichters 
in ſich ein Ganzes bilden ſollten. Herder hatte im vorigen 
Jahre eine Sammlung von Briefen zur Förderung der 


Humanität herauszugeben begonnen. Unſer Brief hebt mit a 
der launigen Bemerkung an (V. 1--10), der Freund, der jo 


gegen die Menge der Bücher eifere, verleite ihn ſelbſt ja zur 
Vermehrung derſelben, da er ihn antreibe, er ſolle, wie andere, 
durch ein Buch zu einem neuen eben über dieſes ſich verleiten 
laſſen, über das Schreiben von Büchern überhaupt ſprechen (wobei 
die Laune ſich auch in dem alliterirenden häufig m in V. 5 
verräth), wodurch er wieder andere zur Aeußerung ihrer Meinung 


veranlaſſe; doch beruhigt er ſich damit, dieſes ſei ein allgemeines 
Recht, das ſich niemand nehmen laſſe, wobei das gewählte 
Gleichniß durch den vorhergehenden bildlichen Ausdruck von den 
ſchwankenden Woge veranlaßt iſt.“) Sodann geht er zur 


*) Der Wind und der Morgen, eine beliebte Hendiadys für Morgen⸗ 
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Frage des Freundes über, was ein Verein edler Männer und 
die Fürſten gegen gefährliche Bücher thun könnten, lehnt aber 
die Erwägung einer ſo ernſten Frage mit Beziehung auf die 
vergnügliche Stimmung ab, in welcher er ſich eben befinde 
(V. 11— 21). Goethe ſelbſt war einem ſtrengen Einſchreiten 
von Seiten der Regierung, wie es Herder ſpäter wünſchte “), 
nicht geneigt, weshalb er auf leichte Weiſe darüber hinweggeht, 
nur auf den einen Punkt läßt er ſich ein, daß Bücher im 
allgemeinen nicht die große Wirkung üben, wobei er aber nur 
an Schriften ſich hält, die eine beſtimmte Anſicht zu verbreiten 
ſich vorſetzen. Das Geleſene vergißt man gleich, wie ſeine eigenen 
im Spiegel geſehenen Geſichtszüge (V. 22 — 27). Bücher können 
ſo wenig als Reden Geſinnungen der Menſchen ändern, bloß 
darin beſtärken oder demjenigen, der noch beſtimmbar iſt, andere 
Anſichten geläufig machen, ohne daß ſie bei ihm haften (V. 28 
— 37). Nur das Leben gibt dem Menſchen feine Richtung; 
Meinungen anderer, die unſerer Anſchauung nicht gemäß ſind, 
hören wir, wie geſchickt ſie auch dargeſtellt werden, ohne daran 
zu glauben; nur was uns ſchmeichelt, nehmen wir willig auf 
(V. 38—47).**) So gefällt auch Homer ja nur dadurch allgemein, 
daß er allen ſich einſchmeichelt, dem Helden und dem Bürger 
ſich anziehend macht (V. 48 — 55). *) Vielleicht ſchwebt dem 
Dichter der ſprichwörtliche Vers Theokrits (XVI, 20) vor: 


wind, wenn nicht etwa der Morgen auf die ſonſtige Witterung des 
Morgens gehn ſoll. 

*) Adraſtea VI, in dem Auffatz Atlantis. Wie er hier eine Kritik des 
Staates als Heilmittel forderte, ſo früher in den Humanitätsbriefen 
(Brief 96) einen Bund der Guten. 

*) V. 45 iſt Sprich ſtatt Spricht ein ſeit der Rn fort⸗ 
gepflanzter Druckfehler. N 
u) V. 50 muß nach ſei Fragezeichen geſezt werden. 
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„Wer noch hört einen andern? Genug iſt allen Homeros“. “) 


Das wußte auch jener Straßenſänger zu Venedig, der durch 


ſeine utopiſche Geſchichte alle erheiterte, weil ihnen ein ſolches 


Schlaraffenland erwünſcht ſcheinen mußte (V. 56 bis zu Ende). 


Darauf führt zunächſt die Erwähnung des Bettlers in ſeinen 


Lumpen (V. 55). Aus Venedig ſchreibt Goethe am 3. Oktober 
1786: „Auf einem Uferdamme, im Angeſicht des Waſſers, bemerkte 
ich ſchon einigemal einen geringen Kerl, welcher einer größern 
oder kleinern Anzahl von Zuhörern im venetianiſchen Dialekt 


Geſchichten erzählte; ich kann leider nichts davon verſtehn; es 
lacht aber kein Menſch, nur ſelten lächelt das Auditorium, das 
meiſt aus der ganz niedern Klaſſe beſteht.“ Am nächſten Tage 


hat er noch zwei ſolcher Kerle „auf dem Platze und Uferftein 


damme“ Geſchichten erzählen hören. Die geflügelten Löwen 
(vgl. Epigramm 20) deuten auf den Löwen des Mareus, des 
Schutzheiligen von Venedig, hin, den man dort überall ſieht. 
Die Geſchichte iſt eben jo geſchickt nach ähnlichen, im Geſchmack 


des müſſig ſich umhertreibenden Volkes erfunden, als mit beſter 2 
Laune und ſpielender Leichtigkeit ausgeführt. Dort herrſcht eben 


die umgekehrte Welt, was wir zunächſt an der ſchrecklichen Be⸗ N 


leidigung ſehen, welche der Wirth darüber empfindet, daß der 1 


Gaſt eine Rechnung verlangt, da doch alles aus reiner Gaſt⸗ 
freundſchaft gegeben werde, dann aus der Rede des Richters 
vernehmen, die den entſchiedenſten Gegenſatz zu dem Rathe des 
alten Heſiod an feinen Bruder Perſes (Erg. 284 — 324) bildet. 


Auch Heſiod gedenkt des Ruders mehrfach. 


Zweite Epiſtel. Der Dichter knüpft an die Erwiederung 
des Freundes an, der ſeinen Unmuth darüber verrathen, daß 


e marteocıv "Ounoos. 
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dieſer eine fo ernſte Frage zu leicht genommen und ſchalkhaft 
erwiedert, dabei beſonders hervorgehoben hatte, wie verderblich die 
Liebesgeſchichten, womit ſo viele Dichter die Welt überſchwemmen, 
für die Mädchen ſeien. Heute verſpricht er ſich bedächtiger zu 
zeigen. (V. 1—8).*) Aber auch diesmal geht er auf die Ver⸗ 
derblichkeit der neuern Dichter nicht ein, ſondern gibt nur den 
Rath, den Mädchen nach ihren Neigungen häusliche Geſchäfte 
als ihr Reich anzuweiſen; dann werde keine von ihnen nach 
einem Buche greifen. Auch hier weiß er wohl, wie wenig damit 
allein ausgerichtet iſt, aber er will eben nur auf einen großen 
Mißſtand hindeuten, daß man den Mädchen nicht genug ihrer 
Thätigkeit entſprechende Beſchäftigungen, in denen ſie leben und 
weben, anweiſe. “) Daß damit urſprünglich der Brief nicht 
vollendet ſein ſollte, iſt bereits oben bemerkt. Die Schilderung 
der Thätigkeit der Mädchen im Hauſe, die den größten Theil des 
Briefes einnimmt, zeichnet ſich durch treffende Beobachtung, 
leichte Anſchaulichkeit und feine Laune aus. Daß er einem der 
Mädchen den Keller anvertraut, mag er aus ſeinem väterlichen 
Hauſe genommen haben, wo die Mutter und in deren Vertretung 
auch wohl die Schweſter, ſich der Pflege der Weine eifrigſt zu⸗ 


*) Statt verlangſt (V. 3) erwartete man verlangteſt. Der Dichter 
betrachtet aber das Verlangen als noch jetzt beſtehend. Seine einzige Ent⸗ 
ſchuldigung iſt, daß er eben ſchalkhaft geſtimmt geweſen, während er in der erſten 

Epiſtel ſein Ablehnen der ernſten und wichtigen Frage feiner vergnüglichen 
Stimmung zugeſchrieben hatte. Dieſer Widerſpruch iſt hier ohne jeden Anſtoß, 
da der Dichter ſich ſeines frühern Briefes nicht ſo genau zu erinnern braucht. 

**) „Die Mädchen find gut“, fie neigen an ſich nicht zum Böſen bin (im 
Gegenſatz zu der peſſimiſtiſchen Anſicht von der Neigung zum Böſen, die auch 
Ovids Wort ausſpricht: Nitimur in vetitum cupimus sempergue 
negata), es kommt nur darauf an, ihnen die angemeſſene häusliche Thätigkeit 
als Bereich anzuweiſen. 


150 


wandte.“) Auch feine Chriftiane ſorgte wacker für Küche und 
Keller, und den Zug, daß der Garten beſonders für die Küche in 
Anſpruch genommen werde, nahm er wohl gleichfalls von ihr. 
Schließlich bemerkt er, der Haushalt in einem wohlhabenden 
Hauſe biete ſo viel Beſchäftigungen, daß man einem ganzen 
Dutzend Mädchen Arbeit genug geben könne, beſonders da dieſe 
ihrer Natur nach, wenn ſie etwas übernommen haben, ſich gern 
noch über das Bedürfniß hinaus damit zu thun machen. 


*) V. 20 war zuerſt irrig leeren ſtatt ſchöpfen geſchrieben. Vgl. Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Schiller und Cotta S. 60 f. — V. 21 iſt die jetzige Wortſtellung 
aus proſodiſchem Grunde gewählt. — V. 40. Verdammt iſt, wenn fie die 
Beſorgung hat. — Jugendbeglückende Früchte, vom Obſt, das die Kinder 
ſo ſehr lieben, nach dem Sprichwort: „Willſt du wiſſen, wie Kirſchen ſchmecken, 
ſo mußt du Kinder und Spatzen fragen“. 


Eee 


Re 
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Epigramme. 


Venedig 1790. 


Der Vorſpruch aus dem Jahre 1814 ſagt in anderer Weiſe 
daſſelbe, was Epigramm 47. Daß alle dieſe Epigramme während 
des Aufenthaltes in Venedig entſtanden und zum Bilde ſeines 
dortigen Lebens gehören, trifft freilich eben ſo wenig zu, als daß 
er dort ſich ganz behaglich gefunden; iſt das Büchlein ja vielmehr 
großentheils von Unmuth eingegeben. Dem Dichter ſelbſt ſchwebte 
der Geiſt ſeiner Epigramme nicht mehr deutlich vor, als er den 
Vorſpruch dazu dichtete. 


Nr 2% RR - nie 


Am 31. März 1790, den Mittwoch vor Oſtern, kam Goethe 
nach einer zuletzt vergnüglichen Reiſe in Venedig an, wo er mit 
der Herzogin Mutter von Weimar zuſammentreffen ſollte; ihre 
Ankunft verzögerte ſich aber bis zum 6. Mai. In der Zwiſchen⸗ 
zeit waren mehr als hundert der Epigramme entſtanden. Vgl. 
B. I, 217 ff. Am 23. April hatte er an Knebel ein Blättchen 
Epigramme geſandt, auf welchem ſich außer Nr. 37—40. 43—45 
und 48 zwei ſpäter nicht aufgenommene befanden. Das erſte 
zwiſchen Nro. 43 und 44 gehörende lautet: 

Vier gefällige Kinder haſt du zum Gaukeln erzogen, 

Alter Gaukler, und ſchickſt nun ſie zum Sammeln umher. 
„Meine Güter trag' ich bei mir“, jo ſagte der Weiſe ); 
„Meine Güter,“ ſagſt du, „hab' ich mir ſelber gemacht.“ 

Auf eines dieſer vier Kinder, die Nr. 39 ff. beſungene Bettine, 
bezieht ſich das andere, von dem der gar zu freien Aeußerung 
wegen nur der Anfang bekannt iſt: 

Zürnet nicht, ihr Frauen, daß wir dies Mädchen bewundern. 
Auf dem Blättchen Epigramme, das Goethe den 28. an Frau von 
Kalb ſandte, ſtanden außer Nr. 14. 16. 20. 27. 42. 49 und 76 
zwei unterdrückte. Das eine, gleichfalls auf Bettine bezügliche, 
begann: 

„Ich empfehle mich Euch, ſeid wacker!“ *) ſagſt du und reicheſt 

*) Bias von Priene. 
**) Dazu bemerkt Goethe: „Mi raccomando, Signori! da bravi, 


fatevi bravi! iſt der Zuruf, den Gaukler und Taſchenſpieler brauchen, wenn 
Geld eingeſammelt wird.“ 
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Mir dein Tellerchen dar, lächelſt und dankeſt gar ſchön. 
Ach, empfohlen biſt du genug, 
das andere, gleichfalls nicht ganz mitzutheilende: 

H'raus mit dem Theile des Herrn! h'raus mit dem Theile des Gottes! 
Nach ſeiner am 20. Juni erfolgten Rückkehr ſchrieb er an ſeinem 
„Büchlein Epigramme“ ab, von denen freilich viele lokal ſeien 
und nur in Venedig genoſſen werden könnten. Vielleicht war es 
damals, wenn nicht erſt nach der Rückkehr von ſeiner ſchleſiſchen 
Reife, auf der er mehrere Epigramme ſchrieb “), daß er eine 
Sammlung derſelben der Herzogin Mutter widmete. Nach Burk⸗ 
hardt, der dieſelbe im Nachlaſſe der Herzogin auffand ), bildete 


die Widmung das bei der ſpätern Anordnung unterdrückte 


Diſtichon: 
Sagt, wem geb' ich dies Büchlein? Der Fürſtin, die mirs gegeben“ *), 
Die uns Italien jetzt noch in Germanien ſchafft. 

Außer dieſem beſtand die Sammlung aus 74 auf einzelne un⸗ 
geordnete Blätter geſchriebenen Epigrammen. Von den in der 
ſpätern Anordnung ſich findenden enthält ſie 1. 4. 6. 7. 9. 10. 
12. 14. 16— 19. 22— 24. 26 — 29. 31— 35. 37 — 49. 51—55. 57. 
68-71. 73. 75—77. 81. 83.95. 97. 99. 100. 102—104. 


22 und 23 bilden hier ein e Nummer. Außerdem finden ſich 5 
hier das B. I, 218 mitgetheilte Epigramm, dann „Vier gefällige 


Kinder“ (S. 153), die drei oben nach ihrem Anfange angeführten 
„Zürnet nicht“, „Ich empfehle“, „H'raus mit“, eines, von welchem 
gleichfalls nur der Anfang mitgetheilt werden konnte: „Nackend 
willſt du nicht neben mir liegen, du ſüße Geliebte: Schamhaft 


hältſt du dich noch“ und folgende zehn: 


*) In dieſe Zeit fällt wohl das Epigramm, woraus ein Diſtichon in 


Grimms Wörterbuch unter Eilfte ſteht. 


„0 Bal. Goſches Archiv für Literaturgeſchichte I 812 f. Grenz⸗ 


boten 1872 IV, 274 ff. 
***) Da er auf ihre Koſten die Reiſe nach Venedig gemacht hatte. 
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Ob erfüllt ſei, was Moſes und was die Propheten geſprochen ), 
An dem heiligen Chriſt, Freunde, das weiß ich nicht recht. 
Aber das weiß ich: erfüllt ſind Wünſche, Sehnſucht und Träume, 
Wenn das liebliche Kind ſüß mir am Buſen entſchläft. — 
Viele folgten dir gläubig und haben des irdiſchen Lebens 
Rechte Wege verfehlt, wie es dir ſelber erging. 
Folgen mag ich dir nicht; ich möchte dem Ende der Tage 
Als ein vernünftiger Mann, als ein vergnügter mich nahn. 
Heute gehorch' ich dir doch und wähle den Weg ins Gebirge“); 
Diesmal ſchwärmſt du wohl nicht. König der Juden, leb' wohl! — 
Offen ſteht das Grab! Welch herrlich Wunder! der Herr iſt 
Auferſtanden! Wer glaubts! Schelmen, ihr trugt ihn ja weg. *) — 
Was auch Helden gethan, was Kluge gelehrt, es verachtets 
Wähnender chriſtlicher Stolz neben den Wunden des Herrn. 
Und doch ſchmückt er ſich ſelbſt und ſeinen nackten Erlöſer 
Mit dem Beſten heraus, was uns der Heide verließ. 
So verſammelt der Pfaffe die edlen leuchtenden Kerzen 
Um das geſtempelte Brod, das er zum Gott ſich geweiht. 7) — 


*) Die meſſianiſchen Weiſſagungen. Den Juden war ein gefreuzigter 
Meſſias ein Aergerniß, den Griechen eine Thorheit nach 1. Kor. 1, 23. „Moſes 
und die Propheten“ nach Luc. 16, 29. 31. An Herder ſchreibt Goethe einmal, 
das Teſtament Johannis begreife Moſen und die Propheten, Evangeliſten und 
Apoſtel. 

**) In den Evangelien beſteigt der Heiland mehrfach einen Berg, wo das 
Volk zu ihm kommt (Matth. 5, 1. 15, 26), einmal, um zu beten (14, 23), ein 
andermal, um ſich in feiner Verklärung zu zeigen (17, 1); vor feinem Leiden 
geht er „nach ſeiner Gewohnheit“ (Luc. 22, 39) an den Oelberg. Hier iſt wohl 
ein Ausflug aufs Land gemeint, welchen Goethe gleich am Charfreitag machte. 
Auf letztern bezieht ſich der Gruß an den König der Juden, der heute, wo er 
im Grabe liege, wohl nicht ſchwärme. 

**) Der launige Doppelfinn liegt darin, daß die Geiſtlichen in der Oſter⸗ 
nacht das Bild des Gekreuzigten aus dem in der Kirche gemachten Grabe (vgl. 
Epigramm 9) tragen, und nach den von Leſſing herausgegebenen Fragmenten 
die Jünger den Leichnam ihres Meiſters entwendeten, um ſeine Auferſtehung 
glauben zu machen. 

7) Hier iſt das Sanctiſſimum, das Venerabile, die Monſtranz mit der 
geweihten Hoſtie gemeint. Vgl. Epigramm 19. 
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Einen zierlichen Käfig erblickt' ich; hinter dem Gitter 
Regten ſich emſig und raſch Mädchen des ſüßen Geſangs.“) 
Mädchen wiſſen ſonſt uns nur zu ermüden; Venedig, 
Heil dir, daß du ſie auch uns zu erquicken ernährſt! — 
Amerikanerin nennſt du das Töchterchen, alter Phantaſte? **) 
Glücklicher haſt du fie nicht hier in Europa gemacht. — 
Lange ſucht' ich ein Weib mir; ich ſuchte, da fand ich nur Dirnen; 
Endlich erhaſcht' ich dich mir, Dirnchen; da fand ich ein Weib. **) —- 
„Wagſt du Deutſch zu ſchreiben unziemliche Sachen?“ Mein Guter, 
Deutſch dem kleinen Bezirk leider iſt griechiſch der Welt. 7) — 
Wenn du ſchelten willſt, ſo wolle kein Heiliger ſcheinen! 
Denn ein rechtlicher Mann ſchweigt und verzeihet uns gern. 7) — 
Wenn ein verſtändiger Koch ein artig Gaſtmal bereitet, 
Miſcht er unter die Koſt vieles und vieles zugleich. 
So genießet auch ihr dies Büchlein, und kaum unterſcheidet 
Alles ihr, was ihr genießt. Nun, es bekomm' euch nur wohl! 
Unter den Epigrammen fanden ſich wohl manche, beſonders 
am Schluſſe, die vor die venediger Reiſe fallen und in der glück⸗ 
lichen Stimmung entſtanden ſind, die Goethe ſeine Elegien eingab. 
Am 1. Januar 1791 ſchrieb er an Knebel, die Büchlein 


Elegien und Epigramme ſeien „ſo ziemlich gefaltet und 


*) Am 3. Oktober 1786 ſchreibt Goethe von Venedig aus: „Hier (in der 
Kirche der Mendicanti) iſt das Conſervatorium, welches gegenwärtig den 
meiſten Beifall hat. Die Frauenzimmer führten ein Oratorium hinter dem 
Gitter auf, die Kirche war voll Zuhörer, die Muſik ſehr ſchön und herrliche 
Stimmen u. ſ. w.“ Das Ospitäle della pietä ift ein Findelhaus für 
Mädchen, die hierzu erzogen werden. 

**) An den Vater Bettinens gerichtet. Vgl. oben S. 153. 

u) Dirnchen bezeichnet hier ein Mädchen aus dem Volke, wie feine 
Chriſtiane war, im Gegenſatz zu den „ſchönen Damen der feineren Welt“ 
(Elegie 2, 2). 

5) Bitterer Spott, daß er, um von der Welt geleſen zu werden, nicht 
habe Deutſch ſchreiben müſſen. Vgl. Nr. 29. 77. Was man Deutſch, demnach 
für einen nur kleinen Kreis, ſchreibt, verſteht die Welt leider nicht. 

) Der, welcher arg ſchilt, verräth, daß er ein Heuchler ſei, da er ſich 
als heilig darſtellen will. 


N. 
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gelegt“; die Herausgabe der erſtern ſei ihm von Herder wider⸗ 
rathen worden. Im Junihefte der deutſchen Monatsſchrift 
gab Goethe unter dem Titel Sinngedichte ein Dutzend dieſer 
Epigramme in folgender Ordnung 2. 21. 8. 5. 25. 20. 13. das 
Epigramm „Einen zierlichen Käfig“ (oben S. 156). 30. 15. 11. 
101; es folgte im Oktoberhefte ein zweites Dutzend, 96. 86. 90. 
84. 95. 85. 87. 57. 51. 58. 97. Nach 85 ſtand folgendes ſpäter 
unterdrückte, das auf ſein die Blumen begießendes Mädchen 
ſich bezieht: 
Ach! ſie neiget das Haupt, die holde Knospe. Wer gießet 
Eilig erquickendes Naß neben die Wurzel ihr hin? 
Daß ſie froh ſich entfalte, die ſchönen Stunden der Blüte 
Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife die Frucht. 
Aber auch mir — mir ſinket das Haupt von Sorgen und Mühe. 
Liebes Mädchen! ein Glas ſchäumenden Weines herbei. 


Die erſte Reihe dieſer Epigramme bezieht ſich ganz auf Venedig, 
die zweite in der erſten größern Hälfte auf ſeine Liebe, in der 
zweiten auf die Freiheitsmänner, nur das Schlußepigramm weiſt 
auf den Süden hin. Von dieſen Epigrammen der deutſchen 
Monatsſchrift fehlen in der der Herzogin Amalia gewidmeten 
Sammlung alle im Juliheft gegebenen mit Ausnahme des ſpäter 
unterdrückten, von denen im Oktoberhefte nur 96 und das eben 
angeführte „Ach! ſie neiget“. a 

Von da an blieben die Epigramme bis zu Goethes Ber: 
bindung mit Schiller liegen. Ueber die Verhandlungen mit 
dieſem wegen der Aufnahme der Epigramme am Ende des Mujen- 
almanachs vgl. B. I, 226 — 228. 234. Schiller hätte wohl am 
liebſten nur die wirklich auf Venedig bezüglichen Epigramme 
aufgenommen, mit Ausſcheidung der auf ſein Liebesverhältniß, 
die Politik und Naturwiſſenſchaft bezüglichen. Sie erſchienen im 
Muſenalmanach unter dem Titel: Epigramme. Venedig 
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1790, mit dem Worte des Martial: Hominem pagina nostra 
sapit („Mein Buch ſchmeckt nach Leben“); auf der Rückſeite 
ſtehen die lateiniſchen Verſe des Horaz (sat. I. 4, 137139): 
Ich denke bei mir dies, 

Lippe auf Lippe gedrückt, und habe ich Muße gewonnen, 

Werf' ich es auf das Papier. Dies iſt von den kleineren Fehlern 

Einer, von denen ich ſprach. 
Es fehlt hier nur das herrliche Gedicht auf den Herzog (etzt 
Nro. 35), das er in dieſer Verbindung nicht aufzunehmen wagte. 
Weder in der Sammlung der Herzogin Mutter, noch in den 
Sendungen an Knebel und Frau von Kalb, noch in der Monats- 
ſchrift finden ſich von den Epigrammen des Almanachs 3. 50. 
56. 58—67. 72. 74. 78 — 80. 82. 98, die, beſonders die gegen die 
Freiheitsmänner und die auf Newtons Farbenlehre gerichteten, 
jünger ſein werden. Als Goethe im Sommer 1799 die Epigramme 
zur Aufnahme in ſeine neuen Gedichte durchging, fand er ſie 
proſodiſch liederlicher als die beiden Bücher der Elegien ge⸗ 
arbeitet, doch ließen ſie ſich, meinte er, am leichteſten verbeſſern, 
wobei oft Ausdruck und Sinn mit gewinne. Als er am 20. März 
1800 ſie-an A. W. Schlegel zur Durchſicht ſandte, äußerte er, 
dieſer werde vielleicht eines oder das andere, ſollte es zu wider⸗ 
ſpenſtig ſein, ausſondern, wie das mit dem doppelten überall 
(26), doch auch dieſes wußte er zu bewältigen. Goethe ſelbſt 
hatte ſchon manches verbeſſert. Epigramm 1 und 54 hatten die 
doppelte Zahl der Verſe erhalten, in 28 und 90 war das aus⸗ 
gefallene erſte Diſtichon wieder hergeſtellt. Diesmal erſchien 
zuerſt das dem Herzog gewidmete Epigramm als 34 b. In der 
zweiten Ausgabe der Werke wurde an mehreren Stellen die 
frühere Faſſung hergeſtellt, auch anderes geändert, unter Beihülfe 
von H. Voß; die dritte brachte eine andere Faſſung von Epi⸗ 
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gramm 62 und eine metriſche Verbeſſerung in 64. Die Ausgabe 
letzter Hand hat nur wenige Druckfehler verbeſſert, manche neue 
hinzugefügt. In der Quartausgabe ſind drei Epigramme hinzu⸗ 
gefügt, nach 49: 
Welche Hoffnung ich habe? Nur eine, die heut mich beſchäftigt, 
Morgen mein Liebchen zu ſehn, das ich acht Tage nicht ſah, 

nach 60 „Wenn ein verſtändiger Koch“ (S. 156), nach 97 „Weit 
und ſchön iſt die Welt“ (vgl. B. I, 318). 

Spiegelt ſich in den römiſchen Elegien die heitere Ruhe 
und ſüße Behaglichkeit des ſchönſten Liebes lebens eines begeiſterten 
Künſtlers und Dichters in der alten Weltſtadt, ſo herrſcht in 
den venediger Epigrammen der ſpottende Ton des Unmuths vor, 
gegen den alles, was den Anblick der mächtigen Lagunenſtadt 
ſo bedeutend macht und was ihn ſelbſt bei der erſten Anweſenheit 
ſo ergriffen hat, zurücktritt. Die Reiſe, ſchrieb er dem Herzog 
aus Venedig bei ſeinem zweiten Aufenthalte, habe ſeiner Liebe 
für Italien einen tödtlichen Stoß verſetzt; die erſte Blüte der 
Neigung und Neugierde ſei abgefallen und er auf oder ab ein 
wenig ſmelfungiſcher (krittlicher) geworden. Gegen Herder äußerte 
er am 15. April 1790, er werde bis zur Zeit feiner Erlöſung 
aus dieſem Stein⸗ und Waſſerneſte noch mancherlei Unterhaltung 
finden. So hören wir ſtatt von den Glanzſeiten der Stadt nur 
von Schmutz und Vernachläſſigung, von der Beſchränktheit des 
Volks, der Heuchelei und dem Betruge der Geiſtlichkeit; anziehend 
ſcheinen ihm faſt nur die hübſche Bettine des alten Gauklers, 
die netten Mädchen der Spelunke (vgl. Epigramm 76) und das 
reizende Kind, deſſen Liebe ihn beglückt, aber das letztere ſteht 
in gar keiner Verbindung mit der venediger Oertlichkeit, und in 
Widerſpruch mit den Erinnerungen an ſeine nordiſche Geliebte 
(3. 26. 27. 28. 97), wie denn die betreffenden Epigramme auch 
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nicht in Venedig gedichtet find, ſondern wohl größtentheils dem 


Jahre 1789 angehören. Goethe fügte dieſe, da er ſie von den 


römiſchen Elegien ausſonderte, hier als einen gemüthlichen Ab: 
ſchluß hinzu, obgleich ſie zu dem Büchlein des Unmuths und zu 


der Sehnſucht nach der heimiſchen Geliebten nicht paſſen. Zwiſchen⸗ 
durch ſchlingen ſich Erinnerungen an die Heimat, nach welcher 
er zurückverlangt, und an frühere Zeiten, Betrachtungen über ſich 
und ſcharfer, mit Venedig in keiner Verbindung ſtehender Spott 
auf politiſche und naturwiſſenſchaftliche Verirrungen; auch fehlt 


es nicht an Rückblicken auf die ſchon vollendeten Epigramme 
und an Andeutungen über die Beſtimmung des Büchleins. Zeigt 
dieſes auch im Ganzen das Gegentheil des Ideals, eine nichtige, 
alberne und verzerrte Welt, ſo ſchweben doch über dem Ganzen 
friſcher, freier Menſchenſinn und der verklärende Hauch dichteriſchen x 
Geiſtes, der ſich oft in lieblichen Anſchauungen, glänzenden 1 
Bildern und gemüthlichem Sinnen verräth. Die Epigramme ſind 


eben größtentheils ein dichteriſches Tagebuch ſeines venediger 
Lebens, von dem nur die Betrachtung der Kunſtwerke und ſeine 
Studien über Thierbildung ausgeſchloſſen ſind, wogegen mannig⸗ 
faltige in ſeiner Einſamkeit ſich ihm aufdringende Gedanken 
eingeflochten werden. Der epigrammatiſche Ton iſt überall glücklich 
den wechſelnden Stimmungen entſprechend gehalten. 

Erſtes Epigramm. Seine Freude über das von Leben 
reichlich erfüllte Büchlein ſpricht ſich höchſt anmuthig in dem dichrerſch 


gewendeten Wunſche aus, ihm daſſelbe auf das Grab zu legen.) 2 


*) In der Sammlung der Herzogin Mutter und im Almanach fehlen 55 


= 


die Worte „der ziegengefüßete — erklingen“ (8-5), ſtatt „und hören“ ſteht 
5 „lebendig“, 7—10 fehlen, 11 beginnt „Und jo ziere denn auch“, 12 ſteht „Rolle, 
die er“. Urſprünglich begann das Gedicht „Seinen Sarkophag verzierte“. In 2 


den neuen Gedichten ſteht irrig nach V. 1 Punkt, 5 „Cymbeltrommeln“. 


ed eee 
5 
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Auf den Sarkophagen ) der Alten findet ſich häufig das 
ſogenannte Bacchanal mit dem trunkenen Silen, auf Hand— 
trommeln (Tympanen) paukenden und Erzbecken (Cymbeln) 
zuſammenſchlagenden Bacchantinnen“ “), und mancherlei Bilder 
des Lebens, wie pickende Vögel und der Liebesgott mit der 
Fackel. Vgl. Goethes Brief aus Verona vom 16. September 
1786. Fülle überwältigt den Tod, inſofern dieſes reiche 
Leben den Gedanken an den Tod nicht aufkommen läßt, was der 
folgende Satz näher bezeichnet, wo der ſtille Bezirk treffend 
den innern, für die Aſche beſtimmten Sarkophag bezeichnet.) 
Wie er ſein Grab nach alter Weiſe als einen Sarkophag be— 
zeichnet, ſo ſein Buch als eine Rolle. Umgeben ſoll wohl auf 
die aufgerollt über dem Sarkophag liegende Rolle deuten, wobei 
der Vergleich mit dem rings um den Sarkophag laufenden 
Reliefdarſtellungen vorſchwebt. Aber nur möglichſt ſpät will er 
die Erde verlaſſen. Vgl. die Elegien I, 7 am Ende und das Epi— 
gramm „Viele folgten dir“ (S. 155 V. 3 f.). Tritt auch im Anfange in 
der Hervorhebung des Heiden der Gegenſatz der chriſtlichen Zeit 
hervor, ſo verräth ſich doch hier ſchon ſeine heidniſche Neigung. 
N Zweites Epigramm. Glückliche Bezeichnung der 
folgenden Gedichte. Gleich beim Eintritt in Italien kommt ihm 
ein begeiſternder Hauch von Virgils Geburtsort, Andes bei 


*) Nebenſächlich werden in Folge einer metriſchen Verbeſſerung die Aſchen— 
krüge (Urnen) genannt, welche mit ähnlichen bildlichen Darſtellungen geſchmückt 
waren. 

**) Vgl. das erſte der vermiſchten Gedichte V. 95 ff. und den Schluß 
des vierten Aktes des zweiten Theils des Fauſt. Beſtimmte Dichterſtellen 
ſchweben nicht vor, ſondern Kunſtdarſtellungen. Selbſt bei dem heiſern Ton 
bat man nicht an den Gebrauch des lateiniſchen raucus zu denken. Silen 
iſt hier wirklich heiſer. 
) Mignon nennt ihn (Lied 4 4) „jenes feſte Haus“. 


Goethes lyriſche G. ichte 8. 9. 11 
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Mantua, entgegen, aber ihm als Reiſendem können nur kleine 
Epigramme gelingen. *) Der dunkelblaue Himmel, die glänzende 
Sonne (vgl. Elegie 7), der mächtig vom Felſen herab ſich ziehende 
Epheu**) und die an Pappeln aufgebundenen (gegatteten) 
Weinſtöcke ““) bezeichnen den Süden. 

Drittes Epigramm. Eine ungemein reizende Klage 
über die Trennung von ſeinem geliebten Mädchen, ſeiner mit 
ihrem vier Monate alten Söhnchen in Weimar zurückgelaſſenen 
Chriſtiane, an die er immer denkt. Der Gegenſatz ſeiner an⸗ 
ſtrengenden, ihn bloß mit fremden, rohen und habgierigen 
Menſchen in Verbindung bringenden Reiſe zu ſeinem häuslichen 
Glücke iſt bezeichnend hervorgehoben. 7) Am 13. März war 
Goethe mit ſeinem Diener Götz in einem Chaischen von Jena 
abgefahren, den 31. kam er in Venedig an; das ſchöne Wetter 
verwandelte ſich bald in Schnee, heiterte ſich aber ſpäter auf. 
Wenn der Dichter von zwanzig im Wagen verbrachten Tagen 
ſpricht, ſo trifft dies nicht zu, beſonders da er in Nürnberg aus⸗ 
ruhte. Wir haben uns dieſen Stoßſeufzer an einem der letzten 


*) Urſprünglich ſtand V. 1: „Kaum erblickt' ich den blaueren Himmel, die 
glänzende Sonne“, 1800: „die glänzende Sonn' an dem blaueren Himmel“. Erſt 
die zweite Ausgabe brachte die jetzige Lesart. V. 4 hatte ſchon die Monats⸗ 
ſchrift laulicher, der Almanach und die neuen Gedichte laulichter, 
5 die beiden erſtern ſich wieder die Muſen. 

**) „Zu Kränzen geſchmückt“, jo prachtvoll am Felſen herabwachſend, daß 
er von ſelbſt Kränze bildet. 

) Vgl. Hor. epod. 2, 10. Goethes Briefe vom 25. Februar und vom 
16. März 1788. 

7) In der urſprünglichen Faſſung ſtand V. 2 ſchließt ſtatt drängt, dann, 
wie auch noch im Almanach, 5: „Allen Freuden des Lebens hab' ich den Rücken 
gekehret“, 8 „Wagen umher“. In den neuen Gedichten fand ſich 3 irrig ſchelte 
und 5 lautete: „Leider, ich wende den Rücken der einzigen Freude des Lebens“, 
12 waren die Worte „Poſtillone ſind Herrn“ paſſender in Klammern geſchloſſen. 
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Reiſetage zu denken. Das Präſens wende fteht lebhaft von 
der bis auf die Gegenwart dauernden Folge, wie dieſen Gebrauch 
des Präſens ſich Goethe auch ſonſt geſtattet. Die widerſpenſtigen 
Lohnkutſcher (Vetturine), Kellner (Kämmerer, camerieèrc) und 
Lohndiener (der Bediente vom Platz, servidore di 
piazza) machen eine üble Geſellſchaft. Auch die Poſthalter 
(maestri di posta), bei denen die Poſtillone die den Reiſenden 
gebietenden Herren machen, und das Zollhaus (dogana) bereiten 
ihm vielen Aerger. Der Dichter häuft hier abſichtlich die un⸗ 
angenehmen Menſchen, mit denen ein Reiſender in Italien gequält 
iſt (vgl. den Schluß ſeines Briefes vom 25. Oktober 1786), als 
Gegenſatz zu ſeinem häuslichen Liebesglück, das er mit Rinaldos 
ſeliger Ruhe in Armidens Zaubergärten nach Taſſos Dichtung 
(XVI, 18 ff.) vergleicht. 

Viertes Epigram m. Eigenthümliche Wendung des 
Gedankens, daß der Duft, der ihm über Italien ſchwebte, ge— 
ſchwunden iſt. Auch dieſes Epigramm iſt als auf der Reiſe nach 
Venedig gedichtet zu faſſen, in Wirklichkeit iſt es, wie die beiden 
frühern Epigramme, erſt in Weimar hinzugekommen; nur das erſte 
befand ſich ſchon in der Sammlung der Herzogin Mutter.“) Er 
fühlt nur die Unannehmlichkeit der Reiſe, den Staub auf dem 
Wege und beſonders die überall herrſchende Unredlichkeit, Zucht— 
und Ordnungsloſigkeit. Zwar iſt das Land noch immer ſchön, 
aber er darf nicht hoffen, wieder eine Fauſtine zu finden, deren 
herzliche Neigung ihn erfreut hat. Unſer Epigramm knüpft 


*) V. 1 begann im Almanach: „Noch iſt Italien, wie ichs“, 3 ſtand 
Rechtlichkeit, 5 „ift eitel, mißtrauet dem andern“. In den neuen Ge⸗ 
dichten findet ſich mißtraut, wofür erſt die Ausgabe letzter Hand wieder 
das richtige mißtrauet einführte. 
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glücklich an die Elegien an. Der Gegenſatz gegen früher erhält 
im erſten und letzten Verſe ſeine ſcharfe Ausprägung. 
Fünftes Epigramm. Hier befinden wir uns zuerſt 
in Venedig, aber dieſes erſte an das venediger Lokal geknüpfte 
Epigramm enthält nur eine ſcherzhafte Anſpielung auf die 
poetiſchen Sünden, deren ſich der launige Dichter doch ſchuldig 
fühlt.“) Die auf dem großen Kanal (Canal grande), der 
belebteſten Waſſerſtraße, fahrende Gondel (weder Gondel noch 
Kanal werden näher beſchrieben) deuten auf die Lagunenſtadt. 
Der einzeln hervorſtehende Lorbeerzweig trifft ihn nur leiſe. 
Die bei der Verfolgung des liebegierigen Apoll auf ihren Wunſch 
in einen Lorbeerbaum verwandelte Daphne denkt er ſich als 
Bekränzerin der Dichter. Erſt dem Jahre 1796 gehört Klopſtocks 


Ode die Kränze an, wo es, vielleicht mit Anſpielung auf die 


Klopſtock widerwärtigen Epigramme heißt: 
Dann kränzte mich nicht der Lorbeer, 
Daphue zuvor, nicht die Eiche, die Hlyn einſt war. 

Sechſtes und ſiebentes Epigram m. Die in 
Italien überall begegnenden Pilgrime (vgl. Epigr. 21) erinnern 
ihn daran, wie ſehr ein falſcher Begriff, wie hier der Wahn der 
übernatürlichen Wirkung Chriſti und ſeiner Heiligen, den Menſchen 
beglücke. Vgl. Werthers Brief vom 30. November und über die 
Pilgrime Goethes Brief vom 28. September 1786 und Taſſo 


*) In der Handſchrift der Herzogin Mutter und im Almanach lautete 
V. 1: „Ruhig ſaß ich in meiner Gondel, und fuhr durch die Schiffe“, in den 
neuen Gedichten, „Ruhig gelehnt in der Gondel, durchfuhr ich die Reihen 
der Schiffe“; die jetzige Lesart führte erſt die zweite Ausgabe ein. 3 ſtand noch 
im Almanach jede Waare und für jedes, 4 Scheitholz und, 6 „Schnell 
drang die Gondel vorbei, mich ſchlug“, 6 „Derb auf die“, 8 „fahr hin“ (ſtatt 
„Nur zu!“). f 
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V, 4.) Der fo ſüße Wahn erinnert ihn an feine „jugenderfte 
Liebe“, die ihm lieber als alles geweſen, deren Verluſt er aber 
gefaßt ertragen müſſe. Auf die in Weimar zurückgelaſſene 
Chriſtiane, deren Liebe er noch immer beſitzt, zu der er bald 
zurückzukehren hoffen darf (vgl. Epigr. 97), kann es unmöglich 
gehn. Zweifeln mag man nur, ob an Friederiken dder an Lili 
zu denken. Heller kommt mit dem catulliſchen Gedicht (18): 
Miser Catulle, desinas ineptire, als Quelle herangezogen, 
aus dem er beſonders das: Sed obstinata mente perfer, 
obdura, vergleicht. 

Achtes Epigramm. Die Kanalfahrt auf der ſchwarzen 
traurigen Gondel läßt ihn auch das Leben als einen „großen 
Kanal“ betrachten, auf dem wir „von der Wiege bis zur Bahre“, 
wie es im Fauſt heißt, als hoffnungsvolle Thoren umherfahren, 
indem er das Käſtchen der Gondel mit einer Wiege vergleicht.“) 

Neuntes Epigramm. Bei dieſem an das Verſiegeln 
des heiligen Grabes am Charfreitag durch den Dogen anknüpfen⸗ 
den Epigramm (vgl. oben S. 155 das Epigramm „Offen ſteht 
das Grab“) beginnt der Spott über die den Aberglauben des 
Volks ausbeutenden Geiſtlichen, der durch mehrere andere Epi— 
gramme unterbrochen wird. Der Nuncius lächelt in ſich darüber, 
daß die weltliche Macht zu einer ſolchen Poſſe ſich hergibt.“ “) 


) V. 1 ſteht im Almanach, „ich kann mich der Thränen niemals“. 

*) Noch im Almanach ſteht V. 1 „der Wiege, ſie ſchaukelt gefällig“, 
3 „Zwiſchen Sarg und Wiege“. Die Monatsſchrift hatte 2 geräumlicher. 
4 änderten die neuen Gedichte träumend ins Leben dahin, aber ſchon die 
zweite Ausgabe ſtellte die urſprüngliche Faſſung wieder her. Druckfehler der 
Ausgabe letzter Hand iſt V. 1 verglich. 

e) V. 1 ward in den neuen Gedichten aljo verändert, „Siehſt du 
neben dem Doge den Nuncius feierlich gehen?“ die urſprüngliche Faſſung ward 
aber ſchon in der zweiten Ausgabe wieder hergeſtellt. 2 ſtand noch im Almanach 
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Zehntes Epigramm. Dieſes geſchäftige Treiben des 
mit Geſchrei die Straßen erfüllenden Volkes kommt nur daher, 
daß es leben und die Seinen ernähren will. Darauf geht es 
bei allem heraus, was wir noch ſo geſchäftig und mit ſolcher 
Wichtigkeit treiben, und ſo redet ſich denn der Dichter zu, es 
auch in Zukunft zu Hauſe ſo zu treiben. Dieſe unmuthige 
Leugnung jedes höhern Lebenszieles, jedes edlen, in ſich belohnten 
Strebens iſt nur durch augenblickliche Verſtimmung zu erklären. 
Er will ſich in Zukunft ganz den Seinigen widmen.“) 

Elftes Epigramm. Die Pfaffen kennen ſehr wohl 
des Menſchen Bedürfniß, immer im gewohnten Kreiſe ſich herum⸗ 
zudrehn, daſſelbe immer zu wiederholen. Deshalb ſuchen ſie alle 
eifrig an ſich zu ziehen, daß man immer in dem Schlendrian 
angelernter Worte bleibe. Abſichtlich wird V. 4 dem heut 
nicht, wie V. 2, das geſtern, ſondern das morgen entgegen⸗ 
geſtellt. Er freut ſich der Ueberzeugung, daß es ſo immer fort⸗ 
gehn wird.“ “) 

Zwölftes Epigramm. Der Dichter beneidet den 
Schwärmer nicht, der die unvernünftige Menge anzieht; viel 
höher als dieſe ſteht ihm einer, der ihm aus verſtändiger Ueber⸗ 
zeugung folgt. Vgl. Epigramm 15. Der bibliſche Ausdruck 


„wie Sand am Meere“ (1. Moſ. 22, 17) wird vom Dichter ge⸗ 


ſchickt zum Gegenſatze verwandt. 


dieſer ſtatt einer. 3 hatte die Handſchrift, „Ob der Doge ein Schelm iſt?“ 
4 lautete in der Handſchrift viel ſchärfer: „Nuncius, Evangeliſt, Lügner, Be⸗ 
trüger ſind eins.“ N 

*) Urſprünglich hieß es V. 1 „ſchreit das Volk und rennt ſo?“ Der 
Almanach ſchrieb, „treibt ſich das Volk und ſchreit fo?“ . 

***) V. 2 ſteht noch im Almanach daß man (ſtatt nur ja), 4 „glücklich 
iſt er“, 3 in der Monatsſchrift ſchelte. 
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n Dreizehntes Epigramm. Am 4. Mai klagt Goethe 
gegen Herder, das Grün fehle in Venedig dem Frühling, obgleich 
es ſeit acht Tagen ſehr ſchön Wetter ſei; die wenigen Bäume in 
den Kloſtergärten waren noch ſehr zurück. Was Venedigs Mai 
im Gegenſatz zur deutſchen Heimat ihn vermiſſen laſſe, ſpricht 
das Epigramm bezeichnend aus. Das liebe: und erwartungsvolle 
Hinſchauen auf das hervorbrechende Laub wird hübſch als ein 
Hervorlocken bezeichnet.“) 

Vierzehntes Epigramm. Dieſes könnte dadurch ver: 
anlaßt ſein, daß er auf offener Straße einen Keſſelſchmied ſein 
Handwerk treiben ſah. Schon in einem dem Jahre 1789 an- 
gehörenden Liede bedient ſich Goethe des Bildes vom Hammer 
und Ambos in ganz ähnlicher Weiſe. Vgl. B. II, 201.) 

Fünfzehntes Epigram m. Wie die Menge bloß 
durch den Wahn geleitet wird, während der Verſtändige nur 
wenige findet, die mit einſichtiger Liebe an ihm hängen, ſo weiß 
jene auch wahre Kunſt nicht zu würdigen, und ſchlechte Gemälde 
genügen, ſie zum Wunderglauben zu beſtimmen. Der Gegenſatz 
iſt ſchief, was nicht der Fall ſein würde, wenn das erſte Diſtichon, 


deſſen Gedanken ſchon Epigramm 12 ausſpricht, wegfiele. ***) 


Sechzehntes und ſiebzehntes Epigramm. 
Die ſelbſtſüchtige Verwaltung der Signoria regt den Gedanken an, 


*) Noch der Almanach hatte V. 1 die Wortſtellung „im Frühling mit 
weichlichen Füßen“, 4 „Sehnſucht im Blick“. In den neuen Gedichten war 
der Anfang von V. 6 alſo verändert: „Ach! den gewohnten Genuß“; die zweite 
Ausgabe ſtellte die urſprüngliche Lesart her. 

**) Noch im Almanach lautete V. 1: „Dieſen Ambos vergleich' ich dem 
Lande, den Hammer dem Fürſten“ und 3 ſtand Bleche! 

***) Urſprünglich begann das Epigramm: „Warum macht der Schwärmer 
ſich Schüler“; die jetzige Lesart trat erſt 1800 ein. In der Monatsſchrift 
ſtand der Druckfehler rührt. 
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daß der freilich herrſchen könne, der feinen Vortheil verſtehe, 
aber zum Herrſchen nur der berufen ſei, der zum Beſten des 
Volks zu wirken wiſſe.“) — Das zweite Epigramm ſpottet auf 
das viele Beten in Italien, wozu es freilich Noth genug gebe.“) 

Achtzehntes Epigramm. Das Gedränge an einem 
Schnupftabakladen läßt ihn ſpotten, das Volk brauche freilich 
Nieswurz, damit es zu Verſtand komme. Schwarzer Nieswurz 
galt ſchon bei den Alten als Heilmittel gegen den Wahnfinn.***) 

Neunzehntes Epigramm. Spott auf die feinen Oblaten 
in Italien, denen man gleich ihre hohe Beſtimmung anmerke. ) 
Eines „läſterlichen Scherzes“ darüber von Filangieris Schweſter 
gedenkt Goethes Brief vom 12. März 1787. 

Zwanzigſtes und einundzwanzigſtes Epigramm. 
In dem Gegenſatze der kleinen, unanſehnlichen geflügelten Löwen 
des Marcus, dem man mit dieſem ſeinem Thiere in Venedig als 
Schutzpatron überall begegnet, zu den beiden gewaltigen vor dem 
Thore des Arſenals ſtehenden 1687 von Athen eingeführten grie⸗ 
chiſchen Löwen aus weißen Marmor ſpricht ſich der Verfall jener 
hohen Kunſt der Alten bezeichnend aus. „Sie ſind ſo groß“, ſchreibt 
Goethe am 5. Oktober 1786, „daß ſie umher alles klein machen, 


*) Erſt in der zweiten Ausgabe wurde der Anfang geändert, der früher 
lautete: „Herrſcher möge der ſein.“ 

**) Noch in den neuen Gedichten ſchloß der erſte Vers: „ſagt man; wer 
beten will lernen, der gehe“. Der Almanach hatte lernt ftatt lehrt. 

n) In der Handſchrift der Herzogin Mutter ſtand V. 1 ein emſig, der 

zweite Satz lautete anſchaulicher „drei Männer wägen, dann nehmen ſie Geld, 
reichen den Käufern geſchwind“, 3 „heiß' ih“. Der Almanach hatte V. 2 
„empfängt das Geld“. Schnupftaback ſtatt Schnupftoback führte erſt 
die zweite Ausgabe ein. i 

+) Urſprünglich begann V. 2 „Gleich von Jugend an“; erſt in der zweiten 
Ausgabe trat Knaben ſtatt Knabe ein. Der Almanach hatte 3ſind Ob⸗ 
laten. 4 ſtand urſprünglich der Pfaffe. 


* 
2 
Kr l 
Be; 
Re: 
25 


7 
u 
1 
Ze 
= 
1 
5 
h 


eg 


169 


und daß man ſelbſt zu nichts würde, wenn erhabene Gegenſtände 
uns nicht erhüben.“ Die Göttermutter Kybele fährt auf einem 
Löwengeſpanne.“) Die Pointe liegt darin, daß ihre Löwen 
ſich hier unheimlich finden. — Daran knüpft ſich in folgendem 


Epigramm der Gedanke, daß wir in Italien nur noch Reſte 


(Reliquien) der einſtigen großen Zeit der Kunſt finden, wie die 
Pilger nur einzelne Ueberbleibſel ihrer Heiligen. Wie immer, liegt 
die Pointe im Schluſſe, der Anfang führt weiter die Veranlaſſung 
des Gedankens aus.““) 

Zwei⸗ bis fünfundzwanzigſtes Epigramm. Dieſe 


ſämmtlichen Epigramme, von denen in der Handſchrift die beiden 


erſten mit Recht zu einem verbunden waren, ſind durch den 
einfallenden Regen veranlaßt, der die ſehr ſchmutzigen Straßen 
Venedigs in entſetzlichen Koth ſetzt (vgl. Goethes Briefe vom 1. 
und 9. Oktober 1786) und dem zu Hauſe zurückgehaltenen Dichter 
Muße gab, ſeine Epigramme zu bereichern. Am 4. Mai ſchreibt 
Goethe, ſeit acht Tagen ſei ſehr ſchön Wetter; vielleicht war dies— 
mal der Marcustag, der 25. April, ein Regentag. Vgl. Epigramm 
24. — Den Jupiter Pluvius ruft Goethe ſchon 1773 in 
Wanderes Sturmlied an.“ **) — Die oben rothbraunen vene— 


*) Das Epigramm begann noch im Almanach Vor dem Arſenal; 


dann hatte die Monatsſchrift noch zwei griechiſche. 2 ward wie erſt in 
den neuen Gedichten eingefügt. Die Monatsſchrift las 2 Thurn. 5 hatte 
noch der Almanach „denn der geflügelte Kater“, 6 „Ueberall ſchnurrt er“ und 
die Monatsſchrift den Druckfehler nennt. 


**) Noch im Almanach fehlt und V. 1. Erſt die zweite Ausgabe führte 
am Anfange von z die jetzige Lesart ein; früher hieß es: „Wir find alle Pilger“. 

n) V. 1 hat noch der Almanach „heute biſt du“, 3 „und grünes Wachs- 
thum dem Lande“. V. 2 iſt die in den neuen Gedichten eingeführte Faſſung: 
„Vielfach iſt das Geſchenk dieſes Momentes fürwahr“ mit Recht in der zweiten 
Ausgabe der urſprünglichen wieder gewichen. 
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diger Fröſche nennt der Dichter launig roth bemäntelt, weil der 
Venetianer „ſich das ganze Jahr mit ſeinem Mantel (Tabarro) 


ſchleppt“ (Brief vom 8. Oktober 1786). Aus dem Arrak ſeines 


Büchleins macht ſich jeder, der es mit Geiſt aufnimmt, ſeinen 


Punſch.“) — Sankt Johannes im Koth. Welche der vielen 
Johanniskirchen in Venedig, wohl nur im Munde des Volkes, 


den Beinamen im Koth führte, ob etwa San Giovanni nuovo 


oder San Giovanni della Giudecca, weiß ich nicht, gewiß 
nicht die von Strehlke herangezogene prachtvolle San Giovanni 
e Paolo. Launig bezeichnet Goethe ganz Venedig mit Beziehung 


auf die Hauptkirche San Marco und ſeinen Schutzpatron als 
Sanct Marcus im Koth. ““) — Goethe wandte bei feinem erſten 
Aufenthalte in Italien zu Neapel dem Fiſchfang große Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, und er kam damals auch natürlich nach Bajä, ob⸗ 
gleich dies in ſeinen gedruckten Reiſebriefen nicht erwähnt wird. 
Auch in Venedig hatte er die Meerthiere, beſonders die Seeſchnecken, 5 


Patellen und Taſchenkrebſe, ſtudirt. 


Sechs- und ſiebenundzwanzigſtes Epigramm. Sie > 


ſprechen launig den Unmuth aus, daß er von der Geliebten ge: 


trennt iſt und ihn doch in ſeiner Einſamkeit die Muſen nicht be⸗ 
ſuchen wollen, ſondern ſtatt ihrer die Langeweile, die ihn nun 
zum Dichten treibt. Im erſtern Epigramme läßt er ſich von einem 
Freunde wecken; er antwortet noch halb im Schlafe. Vorſchwebt 
das Wort Martials (IV, 60), komme der Tod, ſo werde „mitten 
in Tibur Sardinien ſein“. Zum Wecken durch die Liebliche vgl. 
Elegie 9. Hier denkt er an feine Chriſtiane. “) Im zweiten Epi⸗ 


*) V. 3 hieß es in den neuen Gedichten „dies Büchlein mir nicht“. F 


Auch hier hat die zweite Ausgabe die urſprüngliche Faſſung hergeſtellt. 
**) Im Almanach ſtand V. 1 eine ſtatt jene. 


Ba? 


**) Das zweite Diſtichon lautete urſprünglich: „Ueberall ift Sardinien, wo 
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gramme will er ſich aus Verdruß Leids anthun, aber von allen 
Göttern nimmt ſich die Langeweile allein ſeiner an, indem ſie 
ihn zum Dichten bringt. Vgl. B. I, 82.*) 
Achtundzwanzigſtes Epigramm. Ein glücklicher Fund 
läßt ihn ſeine Freude ausſprechen, daß er in Chriſtianen ein 
ihn herzlich liebendes Mädchen gefunden. Vgl. Epigramm 12 und 
die Worte Taſſos II, 1: „So ſucht man in dem weiten Sand 
des Meeres u. ſ. w.“ **) 
Neunundzwanzigſtes Epigramm. Klage über die 
deutſche Sprache als den ſchlechteſten Stoff für den Dichter. Vgl. 
Epigramm 77 und dagegen Epigrammatiſch 85.“ **) Schon in dem 
Briefe an Frau von Stein vom 26. Januar 1786 bedauert Goethe den 
Tonſetzer, der feine Muſik an eine ſolche barbariſche Sprache ver- 
ſchwende. „Hätte ich nur vor zwanzig Jahren gewußt, was ich weiß!“ 
äußert er daſelbſt. „Ich hätte mir wenigſtens das Italieniſche ſo 
zugeeignet, daß ich fürs lyriſche Theater hätte arbeiten können, 
und ich hätte es gezwungen.“ Herzog Karl Auguſt ſchrieb ein⸗ 
mal an Schiller, die deutſche Sprache ſanft klingen zu laſſen ſei 
gewiß ſehr ſchwer, ſie töne gar zu häufig wie Hagel, der an die 


man allein ſchläft; und Tibur Ueberall iſt es u. ſ. w.“ In den neuen Ge⸗ 
dichten wurde es alſo umgeſtaltet: „Iſt überall ja doch Sardinien, wo man 
allein ſchläft, Tibur, Freund, überall u. ſ. w.“ Die jetzige Faſſung von V. 3 
trat in der zweiten Ausgabe ein. : 
*) Noch im Almanach begann V. 1 „Oft find alle neune gekommen“, 
2 ſtand „hörte fie nicht“, 4 ſeitwärts ſtatt ſuchte, 5 „Aber der Himmel 
iſt voll von Göttern, du kamſt mir zu Hülfe“. 
**) In den neuen Gedichten blieb hier, wie Epigramm 90, das erſte 
Diſtichon weg, ward aber ſchon in der zweiten Ausgabe hergeſtellt. 

| **) V. 3 begann noch in den neuen Gedichten: „Aber unbeſtändig“, 
41 hieß: „Nur der Meiſterſchaft nah bracht' ich ein einzig Talent“. Die Aende⸗ 
rung der neuen Gedichte von 5 f.: „verderb', unglücklicher Dichter, Ich im 
ſchlechteſten Stoff“ gab ſchon die zweite Auflage wieder auf. 
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Fenſter Schlägt. Man darf den Aerger über die Härte und Schwer⸗ 
fälligkeit der deutſchen Sprache in dieſem Epigramme, wo der 
Dichter ſeinem Unmuth vollen Lauf läßt, nicht zu ernſtlich nehmen. 
Klopſtock erwiederte auf dieſe Anklage in dem grammatiſchen Ge⸗ 
ſpräch der zweite Wettſtreit im berliner te der Zeit 
und ihres Geſchmackes: 

Ulfo, du dauerſt dich, daß du mich ſchreibeſt? Wenn du mich kennteſt, 

Wäre dir dieſes nicht Gram. Ulfo, du dauerſt mich auch. 

Schiller machte am 22. November Goethe auf dieſen Angriff 
des „alten Klopſtock“ aufmerkſam, ohne irgend anzudeuten, daß 
Klopſtock das Epigramm mißverſtanden habe. Auf unſere Stelle 1 
bezieht ſich auch Fr. Aug. Wolf in der Abhandlung „Ueber ein 5 
Wort Friedrichs II. von deutſcher Verskunſt“ (1811). Es war 
Robert Heller vorbehalten, ganz widerſinnig hier unter dem Stoff ; 
den Gegenſtand, den Inhalt zu verſtehn, und mit Halsſtarrigkeit 
auf ſeinem Irrthum zu verharren. Die luſtige Geſchichte ſteht 
vollſtändig zu leſen in den „Neuen Jahrbüchern für Philologie 5 
und Pädagogik“ LXXXVIII, 300— 312. Strehlke hat ſich durch 5 
ihn bethören laſſen. Daß das Epigramm Klopſtocks eine Er⸗ 
wiederung auf das unſere ſei, überſah er ganz. Die Behauptung, f 
daß Goethe ſonſt unter Stoff immer den Gegenſtand verſtehe, 
widerlegt ſich durch Stellen, wie im Vorſpiel Was wir bringen 
Auftritt 20, im Glückwunſch an die Erbprinzeſſin von Weimar 4 
vom 16. Februar 1812 („Und was noch ſonſt [außer Marmor, 
Erz und Elfenbein] die edle Kunſt beſchickt“). So ſpricht Goethe 
auch in Proſa von dem Wortſtoff, den der geiſtreiche Menſch 
knete (1816). Und ganz ſo braucht er das entſprechende Fremd⸗ . 
wort Materie, wie in dem Aufſatze Material der bildenden 
Kunſt (1788). 5 

Dreißigſtes bis zweiunddreißigſtes epigramm, 


3 


| 
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Kinder, und zwar iſt das erſtere allgemein gehalten; im dritten 
fertigt er eine zudringliche Schöne, wie im zweiten die Bettlerin, 
witzig ab. Bei 31 iſt an eine Beziehung auf ſeine eigene Geliebte 
nicht zu denken, da ſein eigenes Söhnchen ſchon fünf Monate 
alt war.) 

| Dreiunddreißigſtes Epigramm. Gegen den bei den 
Deutſchen fich breit machenden Naturalismus in der Dichtkunſt, 
die man nicht ernſtlich lernen wolle.“) 

Vier⸗ und fünfunddreißigſtes Epigramm. Dank an 
ne Götter, die ihm faſt alles gewährt, was er zu feiner Zu: 
riedenheit verlangen könne, und an den Herzog Karl Auguſt, 
Jeſſen fürſtliche Gnade und vorſorgende Huld den Dichter ge— 
hoben. *) — 34. Strehlke hat ſich von Heller einreden laſſen, 
das Epigramm ſei nach Mart. X, 47 gebildet. — V. 13 bezeichnet 
gut, daß er mit ſeinen Wünſchen fertig ſei. — 35, 3. Der Herzog 
hatte große Anſtrengungen zur Gründung eines deutſchen Bundes 
gemacht. — 4. Ein Feſt, eine Luft. — 8. In der frühern 


1 
| 
Die beiden erſten betreffen die Bettelei von Mädchen auf fremde 
N 


— 


) Am Schluſſe von 32 heißt es in der Monatsſchrift „man unter 
dem Schleier ſichs denkt“. 

**) Noch in den neuen Gedichten ſtand V. 1 alle Künſte und treibt. 
e 34, 2 hieß es noch im Almanach „mäßig iſt es“, 5 ſchwätzen, 11 
„Wollt ihr mir Anſehn beim Volke, mir Einfluß bei Mächtigen geben“. 14 ſtand 
rſprünglich „Völlig fertig“ und „gabt mir das alles ja ſchon“, in dem Al⸗ 
anach „gabt mir das meiſte ja ſchon“. V. 1 war „erklärt“ Druckfehler der 

sgabe letzter Hand. — 35 hatte die Handſchrift 1 „Fürſten der Deutſchen, 
niein Fürſt, ich geſteh' es“, 7 „Aber mir“, 8 „Stand, Vertrauen, Gewalt, Garten 
uind Wohnung und Geld“, 9 „Keinen braucht’ ich zu bitten als ihn“, 12 noch 
ft (ſtatt wie ſchwer!), 14: „Und wie gefällig empfing England den leidenden 
(Jaſt“, 15 „Was hilft es mir“, 16 „mit geſchäftiger“, 17 „Nie hat nach mir ein 
giſer gefragt, nie hat ſich ein König“. V. 4 fehlte in der zweiten Ausgabe 
nach wär'. 
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Faſſung (vgl. die Anmerkung) deutete Stand auf die äußere 


Stellung, Garten und Wohnung auf die Gartenwohnung, 


Geld auf Geſchenke hin; in der ſpätern fällt auf, daß Muße 


zwiſchen das zuſammengehörende Neigung, Vertraun tritt; 
Felder bezieht ſich auf den Garten, das Haus auf die für ihn 
angekaufte Stadtwohnung. — Zu 11 f. habe ich ſchon früher 


auf Martials Aeußerung XI, 3 hingewieſen, ſeine Gedichte würden 


bei den Geten und Britannen eifrig geleſen, aber ſein Beutel 


wiſſe nichts davon; welche andere Gedichte würden ihm gelingen, 
hätte er einen Auguſtus und einen Märcenas! Heller vergleicht 


nun auch Martials Gedicht an den Leſer, der ſeine Gedichte in 
ganz Rom preiſe (V, 16); er wiſſe nicht, wie theuer es ihn zu 
ſtehn komme, daß er ihm gefalle, da er nichts damit verdiene, 
wie er ſo leicht als Advokat könne. — 13 f. Werthers Leiden 


r 


waren auch in Frankreich und England in Ueberſetzungen geleſen 


worden; Werther iſt „der zerrüttete Gaſt“. — 15 f. Auf einem 


oſtindiſchen Kauffahrer, der 1779 bei Glückſtadt anlandete, 


befanden ſich mehrere chineſiſche Glasbilder aus Werthers Ku 
Leiden. — Der Schluß bildet den ſchärfſten Gegenſatz zum 


erſten Verſe. 


Sechs unddreißigſtes Epigramm. So wenig 


wie im Leben, darf man ſich in der Dichtung durch Lob oder 


Tadel ſtören laſſen, wobei freilich vorausgeſetzt wird, daß der 


Angeredete der Stimme ſeines Geiſtes und Herzens folgt.“) 


Siebenunddreißigſtes bis ſechsundvierzig⸗ 3 
ſtes Epigramm. Sämmtlich auf den Gaukler bezüglich, 
der mit ſeinen vier Kindern Vorſtellungen gab, unter denen die 


reizende Bettine unſern Dichter ganz beſonders feſſelte. Vgl. oben 


*) Der Almanach hat V. 1 „Leben iſt wenig“. 
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S. 153 f. 156. — 37. Am 4. Mai ſchreibt Goethe an Herders Gattin, 
er habe an den Gemälden in Venedig ſich faſt krank geſehen, 
und eine Woche pauſiren müſſen. Die Epigramme werden 
eben in dieſe Zeit fallen. In Bettinen erſchienen ihm die reizenden 
Kindergeſtalten der Meiſter der venediger Schule. Giovanni 
Bellini, das Haupt der ältern Schule, zeigt uns allerliebſte, 
kindlich unſchuldige Engelgeſtalten; auf Paolo Veroneſes jetzt im 
Louvre befindlichem großem Bilde der Hochzeit zu Kana bringen 
ähnliche dem Bräutigam den Trank. “) — 38 —45. Das liebliche 
unſchuldige Kind Bettine, das durch die wunderlichſten reizend 
ausgeführten Körperſtellungen und Bewegungen allgemeines 
freudiges Staunen erregt, zieht den Dichter lebhaft an, in deſſen 
Darſtellung ſich reiner Antheil an dem ſchönen Mädchen mit Be⸗ 
wunderung der ihm zur Natur gewordenen Kunſtfertigkeit ver- 
ſchlingt, ohne daß er ſeine Schalkhaftigkeit zurückhalten kann. — 
38. In dem Vergleiche mit einem künſtlich geſchnitzten Figürchen 
und einem glieder⸗ und gelenkloſen Weichthiere bedient ſich der 
Dichter der lebhaften Abkürzung. Bettine erregt nach allem, 


was er von menſchlicher und thieriſcher Gelenkigkeit geſehen, ſeine 
Bewunderung, aber dabei zieht ihn ihre reine Kindlichkeit an. 
Lag ihm hier wohl die Vorſtellung im Sinne, daß der Menſch 


zwiſchen Thier und Engel in der Mitte ſteht? Die merkwürdigen 


Meergeſchöpfe hatte er auch jetzt wohl wieder betrachtet. Vgl. 


oben S. 170. — Du biſt alles zugleich, haſt die Fertigkeit 


von ihnen allen.“) — 39. 40. Die ſchalkhafte Bemerkung, daß 


*) Im Almanach findet ſich V. 5 „das Urbild der Bübchen“. 
I. *) In den neuen Gedichten ſteht V. 1 künſtlichen, wofür künſt⸗ 
lichſten in der zweiten Ausgabe hergeſtellt wurde; die letzter Hand brachte 


wieder künſtlichen, was auch die Quartausgabe beibebielt. 5 hatte noch der 
Almanach: „Vieles kannt' ich, Menſchen und Thiere und Vögel und Fiſche“, 
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der wollüſtige Jupiter, ſehe er ſie die Beine zum Himmel ftreden, 
ſie, wie einſt den Ganymed, rauben werde, erhält ihren glücklichen, 
auf ihre Unſchuld deutenden Gegenſatz. — Das Beten mit nach 
oben ausgeſpannten Händen gehört den Alten an. *) — 41. Auch 
daß ihr Hälschen etwas ſchief iſt, fällt ihm an Bettinen nicht 
unangenehm auf; erinnert es ihn ja an ihre reizende Stellung, 
wenn ſie auf dem Kopfe ſteht, wodurch es eben etwas ſchief 
geworden. — 42 gedenkt er ihrer ſinnverwirrenden, jeden Augen⸗ 
blick ſich verändernden Bewegungen und der Freude, wenn ſie 
dann am Schluſſe wieder feſt auf dem Boden ſteht, wobei er 
ſich dreier Vergleiche bedient. Peter Breughel führt von ſeinen 
ſchrecklichen Teufelsgeſtalten den Namen Höllenbreughel. Bei 
Dürer ſchwebt die Darſtellung der Apokalypſe in fünfzehn Bildern 
vor. Der Vergleichungspunkt liegt in der hinreißenden Gewalt. 
Eigenthümlich werden ſtatt eines vergleichenden wie die Gegen⸗ 
ſtände des Vergleichs mit dem Verglichenen durch ſo als wirklich 
neben einander geitellt. **) — 43. Gern läßt er ſich von ihr beim 
Anfange der Vorſtellung zurückdrängen. Far bottega (nicht 


bottegha), den Kram anfangen, ſagt man von Gauklern, 


die vor dem Anfang der Vorſtellung, um Raum zu gewinnen, 
die Anweſenden über den vorher derb gezogenen Kreideſtrich 


wofür 1800 eintrat: „Menſchen und Thiere hab' ich gekannt, ſo Vögel als 

Fiſche“. Die zweite Ausgabe brachte die jetzige Faſſung. 6 gab noch der Alma⸗ 

nach „Kannte manches Gewürm“, 8 „Denn du biſt alles zugleich und biſt ein“. 
*) 39 beginnt im Almanach „Kehre nicht, o Kind“. 

*) Noch im Almanach findet ſich V. 1 „mit ſeltnen willkürlich“, 2 „und 
dunkel geſinnt“, 6 „Tönend die Neugier mit Macht“, 8 „Glaubt, und vorwärts“, 
9 „wenn ſie die Glieder verwechſelt.“ Nach dumpf ſollte Komma ſtehn, zur 
Bezeichnung, daß es eben ſo, wie willkürlich, zu verwebten gehört, oder 
dumpf (d. i. dumpfe geleſen werden. 4 find Grillen die phantaſtiſchen 
Geſtalten, beſonders Thiere. — Mit Macht deutet auf die hinreißende 
Gewalt hin. 
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zurückdrängen. — 44. Im Munde der um Bettinen beſorgten, 
aber doch von ihren reizenden Bewegungen zurückgehaltenen 
Alten ſpricht ſich die Anmuth jener, ſodann des Dichters inniger 
Antheil in der Luſt über deren Aeußerung aus. Im Briefe an 
Knebel bemerkt Goethe zur Erläuterung des Epigramms. „Anime 
hat bei katholiſchen Chriſten den Nebenbegriff erlöſte, zur Selig⸗ 
keit beſtimmte Seelen, mit denen man alſo ſolche frevelhafte 


Poſſen nicht treiben ſollte.“ Die vier Kinder nennt ſie Seelen, 


ähnlich wie wir Chriſtenſ eele brauchen. Der Vater wirft ſie 
herum, wie man es mit Bündelchen Wäſche wohl thut, die keinen 
Schaden leiden können, wie ſie auch fallen mögen. Von allen 
vieren erregt beſonders Bettine, die das ſchwierigſte Kunſtſtück 
zu machen hat, die Sorge der Alten, die ſich entfernen will, 
um nicht das Unglück ihres Sturzes anzuſehen; da dieſe aber 
ſich raſch und anmuthig, wohl auf dem Kopfe des Vaters, erhebt, 
kann ſie ihr Auge nicht von ihr abwenden, und endlich ſieht ſie 
mit Luft, wie ſicher und reizend fie oben ſteht. — 45. Wenn 
Bettine das Kunſtſtück auf ſeinem Kopfe gemacht hat, nimmt er 
ſie und wirft ſie herab, wo ſie denn in Folge des Schwunges 


ö ſich künſtlich überſchlägt, auf die Beine wieder zu ſtehn kommt 


und luſtig fortläuft, als wäre nichts mit ihr geſchehen.“) — 
46. So ſchalkhaft als maleriſch bezeichnend ſchildert das Epi⸗ 
gramm, wie, wenn am Schluſſe Bettine mit dem Tellerchen 


umgeht, ſelbſt die rauhen Herzen und kargen Hände der Schiffer 
ſich aufthun, die Venetianer durch ſie ſo bewegt werden, als wenn 


man ſie bei den größten Wundern um eine Beiſteuer anflehte, 
wie arme Kinder aller Art zu ihr ſich drängen und ſich freuen, 


daß ſie, wie dieſe liebliche Künſtlerin, Kinder ſind, ſie alſo ihren 


*) Im Almanach fehlt V. 1 ſo, 4 ſteht „eben als wär' nichts geſchehn“. 
Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 12 
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eigenen Triumph in ihr feiern. Anton. Der in Padua geſtorbene 
heilige Antonius genießt in ganz Italien ſehr bedeutende Ver⸗ 
ehrung. Fegt deutet auf das Fegefeuer hin.“) 1 
Siebenundvierzigſtes bis fünfzigſtes Epi⸗ 
gramm. Schalkhafter Uebergang zu den politiſchen Epi⸗ 
grammen. — 47. Je mehr das Büchlein wächſt, deſto mehr 
ſchwindet mir das Geld. Launig betrachtet er als Zweck ſeines 
Aufenthaltes das Dichten. Vgl. den Vorſpruch der Epigramme. **) 
— 48. Launige Entſchuldigung, daß er von Bettinen zu ſingen 
nicht aufhören könne; Dichter und Gaukler ſeien ja nahe ver⸗ 
wandt, da beide zur Unterhaltung der Welt etwas vormachen.) 
— 49. Wenn er auch als Dichter der Welt etwas vormacht und 
leichtfertig ſcheint, ſo iſt er ſich doch ſeines vernünftigen Strebens 
bewußt, das auch einſt vom höchſten Richter anerkannt werden 
wird. Dieſe launige Vertheidigung kleidet ſich in einen Scherz 
auf das Wort des Heilandes (Matth. 25, 32 ff), an jenem Tage 
werde des Menſchen Sohn alle Völker vor dem Stuhl ſeiner 
Herrlichkeit verſammeln und ſie von einander ſcheiden, wie der 
Hirt die Schafe von den Böcken; die Schafe werde er zu ſeiner 
Rechten ſtellen und die Böcke zur Linken, jene in ſein Reich 


*) Noch der Almanach hat V. 1 „entrunzeln ſich alle Geſichter“, 2 „Sorg' 1 
und Armuth, ſie“, 3 „Wangen, die“, 4 „Thun ſich kärglich dir“ und „ſie thun“, 


6 f. „bei den fünf Wunden des Herrn, Bei dem Herzen der ſeligſten Jungfrau, 


beim heiligen Anton“, 9 Höfer. In den neuen Gedichten ſteht 2 „Armuth 
und Sorge, ſie“. Die jetzige Lesart führte die zweite Ausgabe an. 5 
*) Erſt in der zweiten Ausgabe ſchrieb Goethe „ein luſtig Metier“ ſtatt 
„ein luſtiges Handwerk“. ; 
**) B. 1 hat ſich der Druckfehler die (ftatt dich) Müßigen von 1800 bis 
zur Ausgabe letzter Hand erhalten, iſt erſt in der Quartausgabe gewichen. Ur⸗ 
ſprünglich ſtand „dich im Müßiggang?“, wie 3 „Wartet, bald will ich die Könige 
fingen“, 4 „Handwerk und fie beſſer“, 5 „Unterdeſſen fing’ ich Bettinen“. 
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aufnehmen, dieſe in das ewige Feuer verſtoßen. In der un: 
vollendet gebliebenen Brockenſzene des Fauſt, in welcher der 
Satan auf dem Gipfel des Brockens auf ſeinem Throne ſitzt, 
parodirt dieſer auf andere Weiſe das Wort des Heilands.“) — 
50. Luſtige Erklärung, daß die Entfernung von der Geliebten 
ihm Muße zum Dichten gebe. In ähnlicher Weiſe ſcherzte er 
ſonſt mehrfach, er werde eine ihm am Herzen liegende Dichtung, 
mit der es im Getriebe des geſchäftigen Lebens nicht fort wollte, 
raſch zu Ende führen, wenn er eine Zeitlang auf ein Schloß 
eingeſperrt würde, wie Luther auf der Wartburg. **) 

Ein⸗ bis neunundfünfzigſtes Epigramm. 
Eine Salve politiſcher Ergießungen. — 51. Die, welche ſich für 
Freiheitsmänner ausgeben, ſuchen nur Willkür für ſich, ſtatt 
daß derjenige, der allgemeine Freiheit will, der Menge zu dienen 
ſuchen muß, was ſehr gefährlich iſt, da dieſe nicht erkennt, was 
zu ihrer Befreiung dient und dem wahren Förderer der Freiheit 
ſchlecht vergilt. Dem Dichter ſchwebte der Gedanke vor, daß 
Freiheit nur in der geſetzlichen Schranke möglich ſei. “) — 52. Der 
wahre Herrſcher iſt nicht der, welcher das Gute will, ſondern 
wer es zu erwirken weiß, daß das allgemein gewollte Gute zu 

*) Urſprünglich hieß V. 1: „Geht zu meiner Linken, ihr Böcke, fo ſagte 
der Richter“, 2 ſtand „Schäfchen, ſeid mir ruhig zur Rechten geſtellt“, 3 „eines 
verſchweigen die Evangeliſten, dann ſprach er“, 4 Kommt (ſtatt Seid) und 
geſtellt (ſtatt zu ſtehn). Im Almanach ward V. 1 f. geſchrieben „wird 
künftig der Richter Sagen, und Schäfchen“, 3 in der jetzigen Weiſe geändert. Die 
weitere Umgeſtaltung erfolgte erſt in den neuen Gedichten. 

*) V. 1 ſchloß noch in den neuen Gedichten „euch Epigramme zu 
Scharen“. Im Almanach ſtand Komma nach Fertige. 

nr) Jun der Monatsſchrift ſtand V. 2 „Denn es ſuchte doch nur ein jeder 
die Willkür für ſich“, 4 „Wie beſchwerlich“. Das unmetriſche ein ließ der 
Almanach V. 2 weg, und ſchrieb 4 gefährlich. Die jetzige Faſſung von 2 


gaben die neuen Gedichte. 
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Stande kommt. Das Gute iſt eben die Freiheit, daß keiner 
gehindert werde, das zu thun, was er will, inſofern er das allge⸗ 
meine Wohl nicht ſtört.“) — 53. Gegen die politiſchen Schwär⸗ 
mer, wobei freilich, was zum Ueberfluß die frühere Faſſung zeigt, 
die Kreuzigung des Heilandes vorſchwebt, deren politiſche Be: 
rechtigung der Dichter ebenſo zugibt, wie die Verurtheilung des 
Sokrates. Wenn man Fichte in Jena das Wort ſagen ließ, 
man ſolle alle mit dem dreißigſten Jahre todtſchlagen, ſo war 
dies ſchon deshalb eine Uebertreibung, weil Fichte ſelbſt, als er 
nach Jena kam, das dreißigſte Jahr überſchritten hatte; er wird 
alſo jedenfalls ein ſpäteres Alter genannt oder ſich unbeſtimmt 
ausgedrückt haben; das dreißigſte Jahr nahm man wohl aus 


unſerm Epigramm. Auf jenes Wort Fichtes deutet Goethe ſelbſt, i 
wenn er den Baccalaureus im zweiten Theil des Fauſt jagen 


läßt: „Am beſten wär's, euch zeitig todtzuſchlagen“, was dieſer 
dann weiter ausführt. Beim zweiten Vers kann man an das 
Wort der Frau von Deshoulieres denken: On commence par 
&tre dupe, on finit par étre fripon. Daß die Betro⸗ 
genen ſpäter Betrüger werden, jagt Goethe ſelbſt anderswo.“) — 
54. Die franzöſiſche Umwälzung ſollte die Menge belehren, daß 


*) Das erſte Diſtichon lautete urſprünglich: 
Was hat Joſeph gewollt und was wird Leopold wollen? 
Menſchen ſind ſie wie wir, Menſchen wir ſind es wie ſie. 
Der gleich Joſeph II. menſchenfreundliche Kaiſer Leopold II. gelangte kurz vor 
Goethes venediger Reiſe zur Regierung. Anfänglich zeigte er große Freiſinnig⸗ 
keit, aber die Schreckensſzenen in Frankreich machten ihn ſtutzig und ſo wehrte 


er ſich gegen das Eindringen der falſchen Freiheitsideen. Im Jahre 1791 mußte 


die Beziehung auf den neuen Kaiſer wegfallen. 


*) Urſprünglich begann das Epigramm: „Kreuzigen ſollte man jeden Pro⸗ 5 


pheten“. Der Almanach milderte jeglichen Schwärmer. Die jetzige 


Faſſung erhielt der Vers in den neuen Gedichten. 
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nichts ſchlimmer iſt, als wenn ſie ſelbſt zur Gewalt gelangt. 
Urſprünglich beſtand das Epigramm nur aus dem Diſtichon: 
Frankreich hat uns ein Beiſpiel gegeben, nicht daß wir es wünſchten 
Nachzuahmen, allein merkt und beherzigt es wohl. 

Die jetzige Faſſung erhielt es erſt in den neuen Gedichten.“) — 
55. Schon viel Tolles habe ich erlebt und ich ſelbſt habe auch 
mitgetollt. Er denkt hier ohne allen Zweifel an ſeine eigene 
Begeiſterung für die Freiheit in ſeinem Götz und Werther. 
Schon in dem Gedicht Ilmenau (1783) ſagt er, daß er „unklug 
Muth und Freiheit geſungen und Redlichkeit und Freiheit ohne 
Zwang, ſtolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen“. — 56. Die 
Fürſten ſollen die Ungeſchicklichkeit und Wildheit des entfeſſelten 
Volkes nicht benutzen, um es zu betrügen, ſondern durch redliches 
Wirken für ſein Beſtes es zum Genuſſe der Freiheit heranbilden. 
Betrogen ſind ſie eben durch die Fürſten. Vgl. Epigrammatiſch 
59. 60. *) — 57. Wie die Fürſten das Volk durch den Silber⸗ 
ſchein der Münzen täuſchen, ſo die politiſchen Schwärmer das 
Volk durch ihre falſche Freiheits lehre.) — 58. Freilich find jene 
Freiheitsprediger toll, aber ſie ſprechen in ihrer Tollheit die 
Wahrheit: worin dieſe beſteht, wird nicht geſagt, kann aber nur 


darin liegen, daß die Fürſten bisher das Volk betrogen, es nur 


zu ihrem Zwecke ausgebeutet haben. Vgl. Epigramm 56. „Kinder 


*) Nur ſchloß dort B. 1 „es mögens Große bedenken“, wofür die jetzige 


f Lesart, welche vielleicht die urſprüngliche war, in der zweiten Ausgabe eintrat, 


die auch 3 doch wer (für wer aber) ſchrieb. 
**) Im Almanach ſteht V. 2 „Sieh, wie ungeſchickt wild, ſieh nur, wie 


dumm“, 3 „Ungeſchickt ſcheint er und dumm, weil ihr ihn eben betrüget“, 
4 „redlich, und er, glaubt mir, iſt menſchlich und klug“. 


e) Noch im Almanach findet ſich V. 3 „Geiſtes auf Unſinn und Lügen“, 


4 „Wer den Probierſtein nicht hat“. Die Monatsſchrift hat 4 nimmt fie. 
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und Narren jagen die Wahrheit“, lautet das Sprichwort.) — 
59. Mit ſarkaſtiſchem Doppelſinne bemerkt der Dichter, die 
Fürſten, die immer die franzöſiſche Sprache geſprochen, dürften 
nicht erzürnt ſein, daß das Volk auch die Sprache der Franzoſen 
führe und alſo das thue, wozu ſie ihm Anleitung gegeben. 

Sechzigſtes bis dreiundſechzigſtes Epi⸗ 
gramm. Uebergangsepigramme. — 60. Die Epigramme ver⸗ 
theidigen ſich gegen den wegen des letzten ſarkaſtiſchen gemachten Vor⸗ 
wurf der Frechheit damit, daß ſie nur die Wahrheit ſagen, wobei ſie 
auf die Wortbedeutung des griechiſchen Wortes (Ueberſchrift, 
richtiger Aufſchrift) anſpielen.““) — 61. Sie ſprechen alles jo 
aus, wie es dem Dichter erſcheint. Auf dem aus dem geöffneten 
Himmel zu Petrus herniederfahrenden Gefäße, „wie ein großes 
leinen Tuch, an vier Zipfeln gebunden“, waren „allerlei vier⸗ 
füßige Thiere der Erde und wilde Thiere und Gewürme und 
Vögel des Himmels“ (Apoſtelgeſch. 10, 11 f.). Schon 1775 be⸗ 
dient ſich Goethe des Vergleichs mit dieſem Tuche „voll reiner 
und unreiner Thiere“. Vgl. 3. Mof. 11. ***) — 62. 63. Die 
Menge hält die Epigramme für die beſten, welche ganz platt 
ſind und die Schadenfreude befriedigen, an der man, wie Schiller 
ſagt, die Menſchen am ſicherſten faßt. Unſer Dichter freut ſich 
einen feinen Gedanken im Epigramm auszuſprechen, von dem 
er jeden perſönlichen Spott ausſchließt. ) 


*) Noch der Almanach lieſt V. 2 ſo laut, 3 Auch mir; die Monats⸗ 
ſchrift hatte 2 auf Plätzen. 

*) Noch in den neuen Gedichten begann das Epigramm: „Epigramme, 
ſeid nicht ſo frech“. Die zweite Ausgabe brachte: „Seid nicht ſo frech, Epi⸗ 
gramme“, erſt die dritte ſchob doch ein. 

en, V. 1 ſtand noch im Almanach jo vor zeigt. 

7) 62 begann im Almanach: „Ob ein Epigramm wohl gut ſei? wer 
kann es entſcheiden?“ Der Schluß des Verſes ward 1800 geändert: „Kannſt 
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Vier⸗ und fünfundſechzig ſtes Epigramm. 
Ablehnung der zudringlichen ſelbſtſüchtigen Liebe. — 64. Chloe 
ſchwört, ſie liebe den Dichter, was ſie durch einen Dritten ihm 
verſichern läßt; dieſer aber iſt nicht ſo thöricht, daran zu glauben. 
Vgl. Lied 48. Der gangbare Name Chloe iſt ohne beſondere 
Beziehung gewählt. — 65. Philarchos, der keinen Menſchen liebt, 
ſtellt ſich in den Dichter verliebt, um ſeinen Zweck zu erreichen. 
Der Name iſt eine Bildung Goethes; nur Phylarchos (Stamm: 
herrſcher) kommt vor.“) Man hat bei Philarchus (Herrſchſüchtig) 
irrig an den Kapellmeiſter Reichard gedacht. Heller ſcheute ſich 
nicht vor der Albernheit, hier einen Hieb auf Schiller zu ſehn, 
auf den er auch den Pfuſcher von Epigramm 78 widerſinnig 
bezieht. Wie konnte Heller Goethe ſich ſo niederträchtig denken, 
daß er Schiller in ſeinem eigenen Muſenalmanach ſo beleidige? 
Daß hier die Geliebte rede, welche andeute, eher würde er durch 
Eiferſucht ihre Liebe gewinnen, ſcheint mir ganz unhaltbar. 

Sechs undſechzigſtes Epigramm Das Verhältniß 
des Menſchen und der Welt zu Gott iſt ein offenbares Geheimniß, 
das niemand ausſprechen darf, wie ſchon Goethes Fauſt klagt: 
„Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? u. ſ. w.“ ) 

Siebenundſechzigſtes Epigramm. Des Dichters 
vier unüberwindliche Antipathien, die ihn ganz außer ſich ſetzen. 


du's entſcheiden?“ Die zweite Ausgabe hatte den Fünffüßler: „Ein Epigramm, 
ob es gut ſei? Kannſt du's entſcheiden?“ die dritte ſchob ein wohl nach ob 
ein, die Quartausgabe ſchrieb, wir wiſſen nicht, ob mit Goethes Zuſtimmung, 
„ob es wohl auch gut ſei?“ 63 hatten noch die neuen Gedichte V. 1 „Je 
gemeiner“, 2 „Deſto eher“. g 
+, Im Almanach ſteht Philarchos am Ende des erſten Verſes. 

*) Seit der zweiten Ausgabe iſt 's nach Iſt V. 1 ausgefallen, erſt in der 
Quartausgabe mit Recht wieder zurückgerufen worden. 2 ſtand im Almanach 
„niemand mag's gern hören“. 5 
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Das Kreuz am Schluſſe hat, wie ich ſchon in der erſten Auflage 
nach Nicolovius bemerkte, nichts mit dem Chriſtenthum zu thun, 
wenn dem Dichter auch das chriſtliche Kreuz keineswegs eine 
angenehme Erſcheinung war, ſondern es geht auf einen übeln 
Geruch, den er Politika 4 zu Ende, wo der Reim das Wort 
ergibt, durch Punkte andeutet. Alle vier Dinge beziehen ſich auf 
den Geruch. Mit ruhigem Muth, er weiß ſie zu ertragen; 
wie es der Gott mir gebeut, der ihn ſich bezwingen heißt. 
— Zu Gift und Schlange vgl. oben S. 93.) 
Achtundſechzigſtes bis dreiundſiebzigſtes 
Epigramm. Sämmtlich auf die den Fremden gefälligen 
Mädchen, für die er, um den eigentlichen Namen zu vermeiden, 
den gefälligen der Lacerten wählt. Strehlkes Behauptung, 
dies und die folgenden Epigramme ſeien an vielen Stellen Ovid 
und Martial nachgebildet, beruht auf nichts. — 68 führt dieſe 
Bezeichnung anmuthig ein. Die Eidechſen begleiten als luſtige 
Hausthierchen den Reiſenden durch ganz Italien; raſch laufen 
ſie überall hin und bewegen auf den von der Sonne erwärmten 
Steinen traulich und neugierig ihr Köpfchen hin und her. Juvenal 
ſagt einmal (III, 231): Herr einer Eidechſe ſein im Sinne 
„das kleinſte Haus als Eigenthum beſitzen“.“ “) — 69 entſpricht 
dem vorigen Epigramm Vers für Vers, nur wird am Schluſſe 
auf den Ort hingedeutet, wo man dieſe menſchlichen Lacerten 
findet. Der Enge der verworren durcheinander laufenden Straßen 
Venedigs gedenkt Goethe genauer im Briefe vom 29. September 


) Noch 1800 ſtand hier Tobacks. Vgl. zu Epigramm 18, 3. 

*) Noch im Almanach begann das Epigramm: „Lange hätt' ich euch 
gern“ (urſprünglich ſtand nach Burkhardt gerne), 5 „und hier! fie ſind“. 
Erft die zweite Ausgabe gab 4 „die (ſtatt das) Schwänzchen“. 
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1786.*) — 70. Erklärung des Wortes Spelunke (spelonca) 
am Ende des vorigen Epigramms (ähnlich wie er Oſterien in 
Elegie 15 gelegentlich erklärt), worin die Freundlichkeit der lockenden 
Wirthin anſchaulich hervortritt.““) — 71. Eine eigenthümliche 
Erſcheinung zweier immer zuſammen erſcheinender Lacerten, 
zwiſchen deren Lieblichkeit die Wahl ſchwer fällt. — 72. Daß er 
ſich nicht ſcheue, gleich Chriſtus, ſolchen Sünderinnen wohlzu— 
wollen, nicht voll Verachtung ſich von ihnen abwende, ſpricht 
das Epigramm ſchalkhaft aus. Auch ſagt man (von dem, was 
allgemein bekannt iſt) entſpricht dem heitern Tone, ***) — 73. Im 
engen Anſchluß an das vorige Epigramm ſpricht der Dichter ſehr 
bezeichnend aus, daß in manchen zu ſolchem Gewerbe herunter— 
gekommenen Mädchen echter Familienſinn, die reinſte Frömmigkeit 
des Herzens lebe. Das Dirnchen bezeichnet hier eine noch tiefere 
Stufe; es iſt ein Mädchen, das auf der Straße ſingt, und zwar 
meiſt gemeine Lieder. +) 
Vier⸗ bis ſechsundſiebzigſtes Epigramm. 
Sie ſchließen ſich enge an 73 an und bilden den Uebergang zur 
folgenden Epigrammenreihe. — 74. Scharfe Zurückweiſung derer, 
die ſich im Gegenſatz zu jenen Verkommenen auf ihre Tugend 
etwas einbilden. Die meiſten Menſchen ſind doch Schufte. Er 
geht hier von der Liebe der Menſchen zu Hunden aus, die ihm 
ſelbſt zuwider waren (vgl. Elegie 17), und bezieht ſich auf den 
verächtlichen Gebrauch des Wortes Hund zur Bezeichnung 
ſchlechter Menſchen. Die rückſichtsloſe Bitterkeit des Spruches 


*) Der Almanach gibt V. 1 „geſehn hat“, 3 ſchwätzen, 4 „der Eilenden“. 
Noch 1800 ſteht 7 „die Winkel, die Gäßchen und Treppchen nicht ſcheueſt“. 
*) Im Almanach ſteht V. 3 „Dunkle Häuſer ſind es“. 
u)) Statt Weiſe V. 1 ſchrieb der Dichter ſchon 1800 Heilige. 
1) Der Almanach las V. 2 „Treu und froh wollt' ich fein“. 
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verletzte niemand tiefer als Frau von Stein. Und doch liegt es 
auf der Hand, wie wenig der Dichter dieſen Ausruf des Unmuths 
für allgemein gültig halten konnte, obgleich er bei aller ſeiner 
Menſchenfreundlichkeit oft genug die Wahrheit des Spruches 
erfahren haben mochte. — 75. Das Epigramm räumt die Frechheit 
des vorigen Spruches ein (vgl. Epigramm 60), findet ſie aber 
bei ſeinem Unmuthe erklärlich, und er ſelbſt darf ſich darauf 
berufen, daß ſein Herz fromm und treu, und er alſo von 
dem Vorwurfe frei iſt, den er in ſeiner Verbitterung allen 
Menſchen gemacht. Das wiſſen nicht allein die Götter, auf 
welche er ſich in gangbarer Weiſe beruft, ſondern auch andere, 
die ſein Herz kennen. Wen ſollte dieſe menſchlich ſchöne Berufung 
auf ſein Herz nicht mit der Bitterkeit des vorigen Epigramms 
verſöhnen! — 76. Freilich habe ich auch gute Geſellſchaft geſehen, 
nicht bloß Gaukler und Volk und die gemeinen Mädchen, die 
einen großen Theil der Epigramme füllen, aber zu einem Epi⸗ 
gramm bieten ſie eben keinen Stoff.“) 
Siebenundſiebzigſtes bis achtzigſtes Epi⸗ 
gramm. Der Dichter kommt auf ſich ſelbſt, auf ſeine dichteriſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. — 77. Die Abſicht, 
einen Dichter aus ihm zu bilden, wäre der Natur mit ihm 
gelungen, hätte ihm die Härte der Sprache nicht unwiderſtehliche 
Hinderniſſe entgegengeſtellt. Auch hier ſpricht in dem erſten 
allgemeinen Satze wie in der Klage über die deutſche Sprache 
bitterer Unmuth. Vgl. zu Epigramm 29.) — 78. Eben fo bitter 
erklärt er ſich gegen diejenigen, welche ihn auf die Dichtung als 
die lohnendſte Thätigkeit ſeines Geiſtes beſchränken wollen, da 


*) V. 2 ſtand im Almanach und ſtatt ja. 
*) Noch im Almanach begann V. 1: „Einen Dichter meint” es zu bilden; 
es wär'“. 
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doch Erkenntniß der Natur ſein höchſtes Glück bildet. Bei den 
Pfuſchern denkt "er an die vielen Dichter, die ohne Kenntniß 
der Kunſt (vgl. Epigramm 33) ſich der größten Erfolge bei der 
Menge rühmen dürfen. — 79. 80. Gegen Newtons Zuſammen⸗ 
ſetzung des Weißen aus verſchiedenen Farben. Vgl. Gott und 
Welt 17—22. Das erſtere Epigramm ſpielt mit weiß und 
weis machen, das zweite deutet darauf, daß, wenn man ſich 
einmal in beſtimmte Theorien hereingedacht habe, man nicht 
merke, wie man die Naturerſcheinungen verzerre (martere), um 
fie zu erklären (darnach zu gejtalten). In den beiden Bei⸗ 
trägen zur Optik (1790. 1791.) hatte er ſich gegen Newton 
erklärt; den Gegnern wollte er hier zu ihrem Aerger gelegentlich 
beweiſen, daß er auf ſeinem Widerſpruch verharre. Im erſten 
jener Beiträge hatte er erklärt, eine Theorie ſei nur dann 
ſchätzenswerth, wenn ſie alle Erfahrungen unter ſich begreife 
und der praktiſchen Anwendung derſelben zu Hülfe komme.“) 
In den Tabulae votivae des Muſenalmanachs auf 1797 
finden ſich noch folgende auf Newton bezügliche Sprüche (31. 38): 


Die Zergliederer. 
Spaltet immer das Licht! wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trutz eins und ein einziges bleibt. 
Die Syiteme. 
Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er ſo königlich erſt wohnet, den Irrthum heraus! 


Aus Goethes Nachlaß iſt das Diſtichon bekannt geworden: 
Neu iſt der Einfall doch nicht, man hat ja ſelber den höchſten, 
Einzigſten, reinſten Begriff Gottes in Theile getheilt. 


Ein⸗ bis fünfundachtzigſtes Epigramm. 


„) B. 2 hatte der Almanach mich ſtatt uns. Noch in den neuen 
Gedichten fand ſich V. 1 erfläret. 
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Uebergang zu ſeinem beglückenden Liebesverhältniſſe. — 81. Mit 
dem hübſch gewendeten Wunſche, daß der Jüngling und das 
Mädchen des Büchleins ſich erfreuen mögen, leitet er die Liebes⸗ 
epigramme ein. Sich winden deutet auf die verſchlungenen 
Pfade hin, die er durchwandern muß. Tröſtlich iſt es, indem 
es das Glück des Genuſſes ihm zeigt. Dereinſt, in Zukunft. 
Aehnlich Klopſtock Wingolf 3, 9 ff. der Abſchied Str. 18 f. Man 
kann es Heller zugeben, daß das zweite Diſtichon an Prop. III, 
2, 19. 20 anklinge; jedenfalls aber hat das erſte mit dem Anfange 
von Mart. I, 3 nichts zu thun. — 82. Das Epigramm ſpricht 
den Wunſch an die Muſen aus, daß ſie dem Wanderer noch 
größere Gunſt gewähren möchten, wobei die hübſche Vergleichung 
auf ein vertrauliches Liebesverhältniß hindeutet.“) — 83. Die 

Liebe wird allen Unmuth aus ſeiner Seele verſcheuchen. Der 
Vergleich iſt vortrefflich ausgeführt. Bei trüben Tagen ſind wir 
ſelbſt trübe geſtimmt, ſuchen dem Regen und Sturm zu entgehn, 
aber wenn die Sonne wieder glänzt, dann vergeſſen wir den 
Trübſinn und ſind heiter wie die ſich immer wieder herſtellende 
Natur.“) — 84. Der wahre Liebesgenuß iſt gleich entfernt von 
Frechheit wie von Ernſt. Frechheit läßt keine reine Befriedigung 
aufkommen, Ernſt erdrückt die Luſt. *) — 85. Die Sehnſucht 
nach beglückender Liebe läßt ihn nicht ſchlafen. Morpheus er⸗ 


*) Noch in den neuen Gedichten lautet der erſte Vers: „Wie die 
Winke des Mädchens, das keine Zeit hat, und eilig“. 

*) V. 1 ſtand noch 1800 „in Dunſt und Wolken“, 3 „der Regen“. 

u) In der Monatsſchrift lautete V. 1: „Willſt du die Freuden der 
Liebe rein, ohne Reue genießen“; im Almanach hieß es „mit reinem Geflihle 
genießen“. 1800 trat die jetzige Faſſung ein. 2 begann noch im Almanach 
„O! ſo“ und in der Monatsſchrift ſtand „fern vom Buſen“. 3 hatte noch 
der Almanach „Jene will“ und „dieſer denkt“, 4 „Siehe, da lächelt (Monats⸗ 
ſchrift lispelt) der Gott beiden das Gegentheil zu“. 
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ſcheint als ein geflügelter Greis, der aus einem Horne den 
Mohnſaft gießt. Goethe gibt ihm Mohnbüſchel. *) 

Sechsundachtzigſtes bis hundertunddrittes 
Epigram m. Das ihn beglückende Liebesverhältniß. Die Be⸗ 
ziehung auf die nordiſche Geliebte (97) paßt eben ſo wenig als 
die Vorſtellung, er habe bisher der Liebe Glück noch nicht ge— 
noſſen (92). Das ganze Verhältniß zu der venediger Geliebten 
iſt rein erdichtet, ſchon nach der Kürze der Zeit, die er in Venedig 
lebte; es ſchildert uns ſein Liebesglück mit ſeiner Chriſtiane 
und die meiſten dieſer Epigramme gehören wohl dem Jahre 
1789 an. 

86 — 91. Einleitung des Verhältniſſes. — 86. Er 
traut der Geliebten noch nicht, daß ſie ihm herzlich zugeneigt 
ſei. Das Epigramm iſt nicht perſönlich an die Geliebte ge— 
richtet. — 87. Auch dieſes Epigramm bezieht ſich auf den Zweifel, 
ob er ſich der Geliebten anvertrauen dürfe. Die Fackel des 
Amor, die ihn das Mädchen finden ließ, iſt nun erloſchen, wo 
er ihrer herzlichen Liebe ſich verſichern möchte.! “) — 88. Nur, 
wenn er eine Nacht an ihrem Herzen geruht, werden ſie ſich 


ganz vertrauen, während jetzt noch etwas Fremdes zwiſchen ihnen 


liegt, und er lebt der frohen Ueberzeugung, daß er bald bis zum 
Morgen, ja bis zum Sonnenaufgang bei ihr ruhen wird. Vgl. 
Epigramm 90. Elegie 13, 33 ff. Die Freunde von dem Liebes⸗ 
paare, das ſich nun ganz vertraut. — 89. Bitte, endlich ſeine 


) V. 2 lautete in der Monatsſchrift: „Dieſes Auge bleibt wach, ſchließt 
es mir Amor nicht zu“; der Almanach ſchrieb „drückt es mir Amor“. Die 
jetzige Faſſung erhielt der Vers 1800. 

**) V. 1 hatte die Monatsſchrift Ja (ſtatt Ha), 3 „Aber bald führeſt 
du uns“. 4 ſchloß „und verſchwunden iſt ſie;“ der Almanach ſchrieb dafür 
„und die Falſche verliſcht“. Erſt 1800 trat 2 Dunkel ſtatt Dunkeln, 4 
falſche ſtatt Falſche ein. 
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ſehnſüchtige Bitte um ihre höchſte Liebesgunſt zu erhören. Habe 
fie ihn nur zum Beſten gehalten, jo möge fie ihn laſſen.“) — 
90. Auf ihre Klage über ſein Schweigen erwiedert er, ſie achte 
nicht auf ſeine Seufzer, auf ſeine ſchmachtenden Blicke; nur wenn 
einſt an ihrem Buſen Aurora ihn finde, werde ſein Herz in einem 
Jubelhymnus ſein Glück preiſen, wie die Memnonsſäule vor den 
Strahlen der aufgehenden Sonne töne. Vgl. Elegie 13, 29 ff.“) 
Den frühen Göttern, mit freiem Gebrauche des Beiwortes 
(den Göttern in der Frühe), wie Epigramm 96 „das nächtliche 
Schiff“. — 91. Sein Herz fühlt ſich freilich von mancher Schönen 
angezogen, aber immer kehrt es doch wieder zur Geliebten zurück. 
Es ſchwebt ein wohl in Venedig geſehenes Knabenſpiel vor, wo 
man ein Rad bald weiter im Seile laufen läßt, bald wieder 
einzieht. Das hübſche Epigramm dürfte hier, wo der Liebende 
ſich nach höchſtem Genuſſe ſehnt, etwas auffallend ſtehn, will 
man nicht annehmen, nur aus Verzweiflung, zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, ſehe er ſich nach andern um..) 

92 — 103. Schilderung des endlich erlangten un⸗ 
endlichen Liebesglückes. — 92. Früher achtete er auf alle 
Jahreszeiten, deren eigenthümliche Reize ihn anzogen, jetzt, wo 
ihn die Liebe voll beglückt, blüht ihm ewiger Frühling. 7) — 
93. Er fühlt ſich in ſeiner Liebe ſo glücklich, daß er, würde er 
tauſend Jahre alt, nur immer ſo zu leben wünſchte. Vorſchwebt 


*) V. 1 hat der Almanach: „Iſt es Ernſt, ſo zaudre nicht länger und 
mache“. 1800 „zaudre nun länger nicht; mache“. Erſt die zweite Ausgabe 
fügte dir ein. 

*) In der Monatsſchrift ſteht V. 1 Punkt nach dich, 4 lautet: „Nur 
Aurora, die uns traulich umſchlungene weckt“. Eine V. 3 iſt im Almanach 
geſperrt gedruckt. 

r) Im Almanach war das erſte Diſtichon durch Verſehen weggefallen. 

) Der Almanach hatte V. 3 „kein Sommer, kein Winter, ſeitdem“. 
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das Wort Rouſſeaus vom Liebhaber (im fünften Briefe der 
Heloiſe): „Er wird wünſchen Hanf zu brechen (zu den Füßen 
ſeiner Geliebten ſitzend), heute, morgen und übermorgen und 
ſein ganzes Leben“. Er ſelbſt hatte darnach in Wetzlar gewünſcht 
„Johannistrauben zu pflücken und Quetſchen zu ſchütteln, heute, 
morgen und übermorgen und ſein ganzes Leben“. Im zwölften 
Buche von Wahrheit und Dichtung gedenkt er gleichfalls der 
Stelle Rouſſeaus. — „Hundert und hundert“, wie „tauſend und 
tauſend“ im Amyntas 29. — 94. Sein Dank an die Götter 
(vgl. Epigramm 75) läuft in den Gedanken aus, daß das wahre 
Lebensglück ſo wenig fordere. Vgl. Epigramm 34. — 95. Jetzt 
begrüßt er frühmorgens in den Augen der Geliebten den Morgen: 
ſtern, und die Sonne, die ihn aus ihrem Bette treibt, erſcheint ihm 
immer zu früh. Vgl. 88. Der Gegenſatz zu der Luſt des Jünglings, 
den Sonnenaufgang von Bergeshöhen zu genießen, prägt ſich 
anmuthig aus.) — 96. Das nächtliche Meerleuchten, auf 
welches ihn die Geliebte hinweiſt, erinnert ihn an ſeine eigene 
Liebesglut; iſt ja auch Amor Sohn der Meergöttin Aphrodite.) 
— 97. Das die Sehnſucht nach der Heimat ausſprechende Epi— 
gramm kommt gar ungelegen. Veranlaßt wird es durch die 
bei günſtigem Winde nach Süden ſegelnden Schiffe, aber trotz 
aller Schätze des Südens zieht ihn bei deren Abfahrt ſein Herz 
nicht dorthin, ſondern nordwärts, zu feiner Chriſtiane. *) — 


*) In der Monatsſchrift ſteht am Ende von V. 4 hervor. Noch 
der Almanach hat V. 5 „Boten des Morgens“. 

) In der Monatsſchrift ſtand V. 1, Ihr erſtaunt und zeigt“, 2 leuchtend 
(ſtatt flammend), 3 „dies Meer“, 4 Flamme? Seit der Quartausgabe drang 
der Druckfehler verwundet 4 ein. 

ur) V. 1 hatte die Monatsſchrift gegen, 6 „ein ſtarker“. Noch im 
Almanach ſteht 3 „es wendet mein Auge“, 4 „Gebirgs, rückwärts, den ſchmach⸗ 
tenden Blick“, 5 „Welche Schätze liegen mir ſüdwärts.“ 
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98. Sehr hübſch wird an die Sorge für die zu Waſſer verreifende 
Geliebte die Qual der Eiferſucht angeknüpft, ſie möchte auf der 
Fahrt einem andern ihre Liebe zuwenden. Der von ihm ange⸗ 
flehte Windgott iſt es ſelbſt, der ihn auf die größere Gefahr 
hinweiſt, daß Amor zu ihr fliege und neue Liebe in ihr errege. 
Den wüthenden Stürmen treten die leicht bewegten Flügel 
Amors entgegen. Die bei Properz und Ovid, auch bei Horaz 
(carm. III, 27), mehrfach erwähnte Seereiſe der Geliebten ſchwebt 
ganz allgemein vor, beim König Aeolus wohl deſſen Darſtellung 
im erſten Buche des Aeneis. Heller wirft dem Dichter Mangel 
an Logik vor; er verſteht aber eben das Epigramm ganz falſch, 
wenn er meint, Aeolus ſage, er habe für ſich, nicht für ſein 
Mädchen „die Stürme der Liebe zu fürchten“. Daß die Furcht 
für ſein Mädchen auch die Furcht ſeines eigenen unerſetzbaren 
Verluſtes einſchließt, merkt Heller nicht.“) — 99. Seine Liebe 
zum Mädchen iſt ſeit der erſten Bekanntſchaft unverändert ge⸗ 
blieben. Vgl. Elegien 6, 5. 13.**) — 100. Hat er anfangs an 
der Herzlichkeit der Geliebten gezweifelt, ſo hat er nun ſeinen 
Irrthum eingeſehen; ſollte er aber jetzt in ſeinem Vertrauen auf 
ſie ſich täuſchen, ſo wünſcht er, dieſen Irrthum in ſeinem Leben 
nicht zu erkennen. Viel ſchärfer ſpricht den Wunſch, von der 
Treuloſigkeit der Geliebten nichts zu wiſſen, Shakeſpeares Othello 
(III, 3) aus. Klüger ſind die Götter, weil ſie einſehen, was 
ihm frommt. Vgl. Iphigeniens Gebet III, 1 nach Oreſts Ent⸗ 
fernung. Kalt heißt hier das „Geſtad“ der Unterwelt im Gegen⸗ 
ſatz zum glühen Leben; das Beiwort iſt gewählter als ſchwarzem, 


*) V. 3 las der Almanach „Gott zu“, 4 „Fürchte das Lüftchen“. 

*) Im Almanach ſteht V. 1 „war fie, als ich das Mädchen geworben“, 
in den neuen Gedichten „war das Mädchen, als ichs geworben“. Die jetzige 
Faſſung gab zuerſt die zweite Ausgabe. 

* 
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g dunkelm ſein würde.“) — 101. Alle ſeine Gedanken werden 
dem verliebten Dichter gleich zu einem Gedichte, was ihm die 


launige Beſorgniß erregt, ſeine Geliebte ſelbſt könnte ihm zuletzt 


in ein Gedicht aufgehn, wie die Götter dem Midas auf feinen 
Wunſch alles, was er angriff, zu Gold werden ließen. Die Be— 
freiung des Königs Midas von ſeinem Unglück im Fluſſe Paktolus 


läßt Goethe zur Seite. Die andere Geſchichte vom Barbier des 


Midas hatte er am Ende der Elegien geſchickt benutzt. Willkür⸗ 


lich macht er den phrygiſchen König zu einem Greiſe.“ ) — 102. 


Das Schwellen des Halſes deutet der Dichter als erſte Berührung 


der Liebesgöttin und verkündet der Geliebten in anmuthiger Weiſe 
die bald eintretende, von ihm ſo ſehr erſehnte Veränderung, die 
freilich ihren Körper auf einige Zeit entſtellen, aber auch die 
gewünſchte Frucht bringen werde; darum ſolle ſie dieſe eben ſo 


freudig über ſich ergehn laſſen, wie den Gärtner freudige Hoffnung 
erfüllt, ſieht er die reifen Blüthen fallen.“) — 103. Unendlich 
ſchöner Ausdruck des Glückes der Erwartung des geliebten, ſchon 
die deutlichſten Spuren erwachenden Lebens verrathenden Spröß— 
liünngs ihrer Liebe, dem, was ihm auch nach dem unabänder⸗ 
llichen Willen des Schickſals begegnen werde, Liebe zu Theil werden 


möge. Es erleidet kaum einen Zweifel, daß dieſe Verſe an ſeine 


*) Erſt die zweite Ausgabe ſetzte V. 3 dieſes ſtatt das. 
*) Noch im Almanach ſteht V. 3 „Luſtiger geht mirs auf ähnliche Weiſe“ 


(1800 in ähnlichem Fall), 5 „Gern ertrag ich das (in der Monatsſchrift 
dies) Schickſal, ihr Muſen“, 6 „ich ſie“ und „mir nicht“. 


) V. 1 hatte noch der Almanach „jagte mein Liebchen“, 5 das unrichtige 
„vernehme“ und „das Wort“ (in der Monatsſchrift mein Wort), wofür 


$ 1800 wider den Vers „vernimm mein Wort“ eintrat, aber ſchon die zweite 
Ausgabe ſtellte „vernehme das Wort“ wieder her. 6 ſchrieb erſt dieſelbe Aus- 
gabe nirgends ſtatt nirgend. 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. 13 € 
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Chriſtiane gerichtet waren, welche ihn Weihnachten 1789 mit einem 
Sohne beſchenkte.“) a 
Hundertundviertes Epigramm. Anmuthig gefühl- 
voller Abſchluß der in Venedig, fern von den Freunden“), gedichteten 
Epigramme, welcher nicht undeutlich das glückliche eben geſchilderte 
Liebesverhältniß daſelbſt als bloße Erdichtung bezeichnet. Die 
Erinnerung an die ſüßen mit der Geliebten verlebten Stunden, 
die ihm ſeinen lieblichen Auguſt gebracht, und die Hoffnung, der⸗ 
ſelben ſich bald wieder zu erfreuen, ſind die Würzen derſelben, 
wie es keine ſchönern giebt. Neptuniſche Stadt heißt das 
dem Meere abgerungene Venedig, wie in der erſten Epiſtel 59. 


*) Nur eine Veränderung trat in dem kunſtvollendeten Gedichte 1800 ein, 
V. 9 will ſtatt wolle.. N 

** Den Druckfehler Freuden ſtatt Freunden V. 1 ſchaffte erſt die 
zweite Ausgabe weg. Schon 1800 ward 3 „würzt' ich“ in „ich würzt' es“, 
4 „würzt' ich“ in „würzt' es“ verbeſſert. 


Weiſſagungen des Vaktis. 


13* 


Der Vorſpruch vom Jahre 1814 entſchuldigt die Seltſamkeit 
dieſer Prophetenſprüche mit der noch größern deſſen, was wirk⸗ 
lich geſchieht (er dachte an die damaligen großen Begebenheiten, 
die ihm ſelbſt unerwartet kamen) auf mehr launige als zutreffende 
Weiſe. Bakis hieß ein ſchon von Herodot (VIII, 20) erwähnter 
böotiſcher Wahrſager, von dem manche in Hexameter gefaßte 
Weiſſagungen bekannt waren; auch wurde der Name zur Bezeich⸗ 
nung von Wahrſagern allgemein gebraucht. Die zweite Abtheilung 
der zahmen Kenien iſt „mit Bakis' Weiſſagungen vermiſcht“. 


Schon I, 252 f. iſt bemerkt, daß Goethe unſere Gedichte im 
Sinne hat, wenn er am 26. Januar 1798 an Schiller ſchreibt, 
er habe für den Almanach einen Einfall, der noch toller ſei 
als der der Kenien. Zu Jena begann er am 23. März, dem fünften 
Tage ſeines dortigen Aufenthaltes, die Weiſſagungen; ſie 
blieben aber bald darauf liegen. Wie er ſpäter Riemer ſagte, 
hatte er auf jeden Tag des Jahres einen derartigen Spruch 
machen wollen, damit die Sammlung eine Art Stechbüchlein, in 
der Weiſe der Spruchkäſtlein, werde, wie fromme Seelen, auch 
Goethes Mutter, der Bibel oder des Geſangbuches als eines ſolchen 
Orakels ſich bedienen, indem ſie dem zufällig aufgeſtochenen 
Spruche eine Beziehung auf ihre augenblickliche Lage beilegen. 
Der Dichter theilte die 32 vollendeten Sprüche!) Schiller mit, 
unter deſſen Papieren ſie ſich zufällig fanden“), als Goethe eben 
ſeine neuen Gedichte zu ſammeln begonnen hatte, und ſo entſchloß 
er ſich, ſie hinter den Epigrammen mitzutheilen, da er an ihre 
Vollendung nicht dachte. Als er ſie am 20. März 1800 an A. W. 
Schlegel zur proſodiſchen Durchſicht ſandte, bemerkte er: „Sie 
ſoollten eigentlich zahlreicher ſein, damit die Maſſe ſelbſt verwirrt 
machte, aber der Humor, der zu ſolchen Thorheiten gehört, iſt 


*) Sie würden gerade für den erſten Monat ausreichen, wenn man an⸗ 
nehmen wollte, daß der erſte der Sprüche, was wohl möglich, ſpäter hinzu⸗ 
gefügt ſei. 

**) Nach Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 16. April 1800. 
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leider nicht immer bei der Hand.“ Sie erhielten damals wohl 
von Goethe ſelbſt und ſeinem proſodiſchen Rathgeber einige 
Veränderungen, die aber nur metriſch-proſodiſch waren. In der 
zweiten Ausgabe erfuhren bloß ſechs Stellen ähnliche Verbeſſerungen, 
aus dreien wurden Druckfehler weggeſchafft. Die ſpätern Aus⸗ 
gaben zeigen keine Veränderungen; erſt nach Goethes Tode ſchlich 
ſich in der Quartausgabe ein ſpäter fortgepflanzter Druckfehler 
ein. Zur Erklärung geſchah von Goethes Seite nichts, ja als ihm 
im Jahre 1827 eine handſchriftliche Deutung dieſer Sprüche von 
Wien aus zuging, äußerte er unmuthig, die deutſche Nation 
ſtolpere über Strohhalmen: ſo quälten ſie ihn und ſich mit den 
Weiſſagungen, wie früher mit dem Hexeneinmaleins, und ſo 
manchem andern Unſinn, den man dem ſchlichten Menſchenverſtand 
anzueignen gedenke. Eine ſolche Ablehnung der Deutung einer 
ihm ſelbſt fremd gewordenen Dichtung iſt leicht erklärlich; Goethe 
war es meiſt ſehr unbequem, ſich über den Sinn einer ſeiner 
Dichtungen mit Bezug auf eine ihm vorgetragene Deutung 
auszuſprechen; nur in den ſeltenen Fällen, daß es ein ihm ſelbſt 
am Herzen liegendes Gedicht galt, beſonders ein ſolches, dem er 
größere Beachtung wünſchte, ließ er ſich dazu beſtimmen. Wir 
wiſſen, wie ſehr man ihn mit der Deutung ſeines Märchens 
quälte (Erläuterungen XV, 54f.), und wie es ihn anwiderte, als 
man in dem Unſinn des Hexeneinmaleins im Fauſt einen tiefen 
Sinn witterte. Bei den Weiſſagungen dürfen wir uns durch 
Goethe's Unmuth um ſo weniger von dem Verſuche einer Deutung 
abhalten laſſen, als er ſelbſt (Spruch 15) von Schlüſſeln zur 
Löſung der Räthſel des Lebens ſpricht, und wir unmöglich an⸗ 
nehmen können, daß er, um die Leſer zum Beſten zu halten, 365 ſinn⸗ 
leere Sprüche habe ſchreiben wollen. Wenn er die Weiſſagungen 
einen noch tollern Einfall nannte als die Zenien, fo dachte er 
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daran, daß man ſich über den Sinn derſelben noch toller zer: 
rathen werde, als bei den Xenien, die aber auch durch die 
ganz deutlichen Angriffe auf beſtimmte Perſonen einen wahren 
Sturm erregten. Bei der Deutung müſſen wir uns freilich um 
ſo mehr beſcheiden, als das Räthſelhafte beabſichtigt war, und 
wir nicht den zehnten Theil der im Plane liegenden Sprüche 
beſitzen, von denen einer Licht auf den andern werfen würde. 
Den erſten Verſuch zur Deutung hatte nicht ganz ohne Glück 
Viehoff gemacht; wir folgten ihm auf dieſer Bahn, ohne bisher 
einen Nachfolger gefunden zu haben, wie manches wir auch noch 
im Dunkel laſſen mußten. Wir glauben diesmal bei einigen 
weiter gekommen zu ſein. Ein großer Theil dieſer Sprüche iſt 
politiſcher Art, durch die traurigen Weltzuſtände veranlaßt, da 
der Uebermuth der Franzoſen, die ſich nun auch mit Gewalt der 
Schweiz bemächtigten und zu einem Kampf auf Tod und Leben mit 
England entſchloſſen ſchienen, keine Schranken kannte. Mehrere 
andere beziehen ſich auf naturwiſſenſchaftliche Forſchungen. Eine 
größere Zahl gibt Lebensregeln und Beobachtungen. Wenn auch 
zuweilen ein paar Sprüche in näherer Beziehung zu einander 
ſtehen, ſo wählte Goethe doch mit Abſicht im allgemeinen eine 
bunte Folge, um die „verwirrende“ Räthſelhaftigkeit dadurch zu 
vermehren. Viele ſind rein allegoriſch gehalten und nicht immer 
tritt die Beziehung klar hervor; dagegen findet ſich eine große 
Anzahl glücklich eingekleideter und bezeichnend dargeſtellter 
Gedanken. 

Erſter Spruch. Der einleitende Spruch deutet auf die 
Abneigung, mahnenden Weiſſagungen zu folgen, da man nur in 
der Gegenwart lebe, nicht einmal auf die Lehren der nächſten 
Vergangenheit höre. Kalchas weiſſagte den Griechen auf der 
Fahrt nach Ilion (ipä.ere Form für Ilios), daß fie erſt im zehn: 
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ten Jahre die Stadt einnehmen würden (Il. II, 301ff.). Ebenſo 
verkündete Kaſſandra dem Agamemnon, dem fie als Beute zu. 
Theil geworden, auf der Rückreiſe das ſeiner wartende Unglück. 
Bekannter iſt, daß Kaſſandra nicht gehört wurde, als ſie ihren 
eigenen Landsleuten die Zerſtörung Trojas vorherſagte. Das 
Morgen und Ueber morgen, die geweiſſagte nächſte Zukunft. 
Offenbar muß Geſtern und Ehegeſtern geſchrieben werden, 
wie Morgen und Uebermorgen. Anſtößig iſt, daß Ehe⸗ 
geſtern in den zweiten Theil des Pentameters übergeht.“) — 
Den zweiten Spruch bezieht Viehoff auf den Lebensweg, aber 
unmöglich kann von einem Wege die Rede ſein, den eben jeder 
gehn muß und auf dem nicht alle eine und dieſelbe Art des 
Gehens beobachten, die hier geſchildert wird. Der eine Weg 
deutet wenigſtens auf noch einen andern, und unzweifelhaft 
ſchwebt die Einkleidung der Paramythie des Prodikus von den 
Wegen der Tugend und des Laſters vor. Und wie können 
die Schlangengewinde, die man, eben weil man dieſen Weg geht, 
nothwendig ſich nachzieht, die „Leidenſchaften und verwickelten 
Lebensverhältniſſe“ bezeichnen, wie können dieſe zur Blume werden 
die man dem Ganzen dahin gibt? Und iſt denn ein jeder 
Lebensweg ſo von Leidenſchaften und Verwicklungen gehindert? 
Der lange und ſchmale Weg iſt der der Erfahrung in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft im Gegenſatz zu dem bequemen der Schule; je weiter 
man in der Erfahrung kommt, deſto breiter wird er, inſofern 
man an Einſicht gewinnt; die Schlangenwindungen, die man ſich 
nachzieht, ſind die Angriffe von Seiten der unfehlbaren Schule; 
kommt man ans Ende der Bahn, ſo werden dieſe zu einer Blume, 


*) Der erſte Druck hat Caſſandern, was auf den Mannsnamen 
Caſſander führen könnte. 
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weil man alle Verfolgungen im Bewußtſein der Wahrheit über- 
ſtanden, und man gibt ſie dem Ganzen dahin zur Mahnung, daß 
die Ueberzeugung der Wahrheit alle Verfolgungen ſiegreich beſtehn 
laſſe. — Dritter Spruch. Zur Auffaſſung der Sprüche bedarf 
es eines empfänglichen Sinnes. Bakis verkündet nicht bloß die 
Zukunft, ſondern deutet auch auf das Verborgene, wie es Wünſchel⸗ 
ruthen thuen; aber nur wer von der Natur dazu beſtimmt iſt, 
zeigt ſich als wahrer Rhabdomant; nicht wenn der Stab noch an 
der Haſelſtaude ſich befindet, zeigt er auf die Stelle, wo Ver— 
borgenes in der Erde ruht, ſondern wenn eine von der Natur 
mit dieſer Fähigkeit begabte (fßühlende) Hand ihn hält. Das 
Stillverborgene bezeichnet hier nicht die unter der Erde 
ruhenden Metalle oder Waſſer, ſondern die den gewöhnlichen leicht— 
ſinnig hinlebenden Menſchen verborgenen Lebenserfahrungen.*) 
— Vierter Spruch. Der wahren Einſicht, die Bakis lehrt, 
folgt Glück. Der mit Menſchenantlitz begabte weiſſagende Schwan 
iſt die Einſicht, die im Nachen fahrende ſich entſchleiernde Schöne 
die Zukunft, die ſich in Folge der Weiſſagung entſchleiert, wo— 
durch ſie reiches Glück gründet. V. 1 bezeichnet die Verwand⸗ 
lung des Halſes und Kopfes des Schwanes in die eines Menſchen. 
Die umgekehrte Verwandlung Hor. carm. II, 20, 9— 12. Nach 
der Sage ſingt der Schwan vor ſeinem Ende (vgl. Divan IX, 
19), hier nimmt er ein Menſchenantlitz an, wenn er die Wahr⸗ 
heit verkündet. Der ſchwim mende iſt der Schwan (richtiger 
ſtände Schwimmenden), dem der Nachen mit der Schönen 
folgt. Der ſilberne Schleier, den die Schöne getragen, wird auf 


*) „Nun, in der fühlenden Hand“, (d. h. wo er abgebrochen in der Hand 
ſich befindet) hat der erſte Druck. Die in der zweiten Ausgabe zuerſt er⸗ 
ſcheinende jetzige Lesart muß auf abſichtlicher Aenderung beruhen. 
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dem Waſſer in fließendes Gold verwandelt.“) — Fünfter Spruch. 
Viehoff hat ihn richtig auf den Kampf zwiſchen der herrſchenden 
Continentalmacht Frankreich und der Seemacht England bezogen. 
Freilich iſt das erſtere durch „Felſen und Land“ dem andern als 
„Felſen und Wellen“ etwas ſonderbar gegenübergeſtellt, aber es 
wäre doch ſeltſam, wenn Felſen, wie Viehoff will, hier felſen⸗ 
feſten Sinn bedeuten und England allein durch Wellen bezeichnet 
werden ſollte. Man dachte damals an eine Landung der Franzoſen in 
England, aber die neu ausgerüſtete Flotte war für Aegypten be⸗ 
ſtimmt. Goethe wagt nicht zu ſagen, wer von beiden den Sieg 
davon tragen werde; das könne nur der Erfolg (die entſcheidende 
Parze) zeigen. Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen V. 1 und 4 
erklärt ſich daher, daß dem Anſchein nach Frankreich damals 
am mächtigſten war. — Sechster Spruch. Das Glück des 
Volkes beruht auf dem Zuſammenwirken von Fürſt und Volk. 
Hat das Volk ſeinen Fürſten vertrieben, der nun, da er, wie der 
junge König in Goethes Märchen, heimatlos umherirrt, auf 
kalter Schwelle ſein Haupt niederlegen muß, ſo möge die Göttin 
ſtaatlicher Bildung ſich ſeiner annehmen, den Kranz ſtill um ſein 
Haupt flechten, damit er ſanft ruhe“), und feinen Schlaf beſchützen. 
Dann werden die Hunde verſtummen (ſeine politiſchen Gegner 
zum Schweigen gebracht), ein Geier (die Reue des Volkes, das 
ihn vertrieben) ihn wecken und mit ſeiner Rückkehr das zur alten 
Thätigkeit zurückgeführte Land ſich des Wohlſtands erfreuen. 
Freilich liegt hier der Gedanke an Frankreich ſehr nahe, aber der 
Spruch iſt ganz allgemein gehalten. — Siebenter Spruch. 
Er geht auf die falſchen Berather der Fürſten und des Volkes, 


*) Statt „dem Nachen“ hatte der erſte Druck „dem Kahn dann“. 
**) Vgl. Tib. II, 1, 4: Spicis tempora (tua) einge, Ceres. 
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die den Umſturz herbeiführen, indem fie jeden Gedanken an 
drohende Gefahr fern halten. Nicht die Verhüllten, ſondern die 
mit offenem Geſichte ſollten von Volk und Fürſt gefürchtet 
werden, da fie die eigentlichen Verräther find. Die Ver hüllten 
können nur die ernſten, ſorgenvollen Rathgeber ſein, denen das 
Wohl derjenigen, die ſie berathen, am Herzen liegt, die mit 
offenem Geſichte die, welche mit leichtfertiger Heiterkeit die 
Ihrigen in ſorgloſe Ruhe wiegen, ſich beliebt zu machen ſuchen, aber 
dadurch eben Verderben heranziehen. Die beſtimmte Zahl ſieben 
ſcheint ohne beſondere Bedeutung; es iſt eine beliebte Zahl, wie 
bei den ſieben fetten und ſieben magern Kühen, den ſieben vollen 
und dünnen Aehren, die auf ſo viele Jahre hindeuten (1. Moſ. 41). 
Vielleicht wirkte mitbeſtimmend, daß dieſer Spruch gerade der 
ſiebente iſt. Eine Deutung auf die ſieben Nächte und Tage der 
Woche läßt ſich nicht durchführen. — Achter Spruch. Die von 
den Franzoſen verſprochene Freiheit iſt weder da, noch wird ſie 
in nächſter Zeit erſcheinen; wir werden ohne fie ins neue Jahr: 
hundert hinübergehn. Bei den Feinden ſchweben hier die 
Schweizer vor, deren die franzöſiſche Republik ſich gerade damals 
mit Gewalt bemächtigte. — Neunter Spruch. Wenn das 
Unmögliche geſchieht, dann wird dem Müſſigen, der alles gehn 
läßt, wie es geht, das Glück von ſelbſt aus der Erde wachſen. 
Er bedient ſich in volksthümlicher Weiſe dreier Unmöglichkeiten, wie 
ſolche auch bei den alten Dichtern von Archilochus an gebraucht 
werden. Mäuſe werden nie auf offnem Markte zuſammen laufen, 
Wanderer ſich nie vierfacher Krücken bedienen, Tauben nie raſch 
hintereinander an der Saat vorüberfliegen. Die beiden erſten 
Fälle werden frei hingeſtellt, der dritte als Vorderſatz mit dem 
Schluſſe verbunden. Den Namen Tola nahm Goethe wohl vom 
Richter Thola (Richter 10, 1. 2), von dem (ſeiner Abkunft wird 
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auch ſonſt gedacht) nichts weiter erzählt wird, als daß er zu 
Samir gewohnt, dreiundzwanzig Jahre Iſrael gerichtet habe, 
dann geſtorben und zu Samir begraben ſei, während wir von 
ſeinem Nachfolger wenigſtens hören, daß er dreißig Söhne und 
dreißig Städte gehabt. — Zehnter Spruch. Er geht nicht auf 
die Freiheit, wie Viehoff deutet, ſondern auf die Wahrheit, die 
bei allem reichen Glanze anſpruchslos in die Welt tritt, wo ſie 
vom Weiſen ſogleich erkannt wird. Vgl. die B. I, 194 mit⸗ 
getheilten an Herders Gattin gerichteten Verſe auf die Wahrheit. 
— Elfter Spruch. Alle Klagelieder über die verheerende 
Zerſtörung helfen nichts. Das Bild einer von Zeus geſendeten 
Ueberſchwemmung findet ſich ſchon bei Homer (Il. XVI, 384 ff.). 
Beim harfeniren ſchweben wohl die Klaggeſänge von Jeremias 
vor. Viehoff freilich ſieht in dem einen, „der in die Verwüſtung 
hinein ſingt“, den Dichter im allgemeinen, und bemerkt wunderlich, 
der reißende Strom jener Zeit habe Goethes Lieder nicht hinweg— 
genommen, und ſo ſei ſeine Prophezeihung in Beziehung auf 
ihn ſelbſt nicht eingetroffen. — Zwölfter Spruch. Ueber⸗ 
mächtige Gewalt kennt kein Recht.“) Der Spruch geht auf das 
„übermächtige und übermüthige“ franzöſiſche Volk, über deſſen 
„Succeß“ ſich Poſſelt in ſeiner Weltkunde „tief bis in die 
Eingeweide freute“, deſſen „Politik ſo gewaltſam wie ihre Litera⸗ 
toren zahm“ war, deſſen „beweglicher, glücklich organiſirter und 
mit Verſtand und Ernſt geführter Maſſe niemand werde wider— 
ſtehn können“.“) — Dreizehnter Spruch. Die franzöſiſche 
Umwälzung hat Kerker (die Baſtille) zerſtört, aber neue Kerker 
errichtet, als ob auch die Freiheit nur ein Wahnſinn ſei, in 


*) Im erſten Druck ſtand V. 4 „War die Gerechtigkeit denn auch“. 
**) Aeußerungen Goethes in den Briefen an Schiller vom 17. Januar, 
14. und 17. März 1798. 
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welchem man mit Ketten wie mit Blumenkränzen ſpiele. — Bier- 
zehnter Spruch. Nur das Gefühl geliebt zu werden, nicht 
erworbene Schätze, befriedigen die Seele, nur inneres, nicht äußeres 
Glück beſeligt. Der eine erklärt die Liebe für einen Traum, 
der andere äußere Schätze für nichts. Der Angeredete will in 
ſeiner Ruhe nicht geſtört werden, und er bemerkt, der andere 
täuſche ſich, wenn er zu wachen glaube, da das, was er zu beſitzen 
meine, kein wirklicher Schatz ſei. — Fünfzehnter Spruch. 
Die Sprüche belehren den Verſtändigen; am glücklichſten freilich 
iſt der, welchem der leichte Blick ins Leben verliehen iſt, durch 
den er ſich von ſelbſt überall zurecht findet. — Sechzehnter 
Spruch. Aus der ſo oft mangelnden Einſicht in den Verlauf 
der Vergangenheit ergibt ſich die Geſtaltung der Zukunft; beide 
ſchließen ſich an die ins Leben getretene Gegenwart unvermittelt 
an.“) — Siebzehnter Spruch. Nur das Lebendige vermag 
Leben in ſich aufzunehmen; vom Stein (Felſen und Mauern) 
verdampft der Regen, dringt nicht ein; das Lebendige (Gras 
und Stein) nimmt ihn in ſich auf. Man kann den Spruch darauf 
deuten, daß nur der Empfängliche Mahnungen und Weiſſagungen 
nutzt. — Achtzehnter Spruch. Man darf nicht ängſtlich alles 
einzelne berechnen, ſondern muß mit entſchiedener Kraft handeln, 
die Zehn als eine Einheit faſſen, deren man ſich zum Rechnen 
bedient, nicht immer wieder von eins zu zählen anfangen, und 
ſo endlich nach langem Zuſammenzählen von den Zehnern zu 
Hundert und Tauſend kommen. Nicht gerechtfertigt dürfte es 
ſein, den Spruch zu deuten: „Gewiſſe allgemeine Begriffe darf 
man nicht erſt zu begreifen ſuchen, ſondern man muß ſich ihrer 


) Seit der zweiten Ausgabe lieſt man V. 4 an (ſtatt als) ein Voll⸗ 
endetes. 
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als gegeben bedienen, will man im Reiche der Erkenntniß vor⸗ 
wärts kommen“; noch weniger möchten wir ihn mit Viehoff gegen 
gewiſſe überängſtliche Mikrologen gerichtet glauben.“) — Neun⸗ 
zehnter Spruch. Der aufgeregte Sturm beruhigt ſich nicht 
ſo leicht; lange Zeit dauert es, bis alles zur ruhigen Ordnung 
zurückkehrt. Die politiſche Beziehung iſt hier eben ſo unverkenn⸗ 
bar, wie bei Spruch 11. Gegen Viehoffs Deutung, es ſei ver⸗ 
gebliches Bemühen, die ganze Reihe der Erſcheinungen zuſammen 
zu faſſen und überſchauen zu wollen, um daraus erſt ein Reſultat 
zu gewinnen, ſpricht die ganze Faſſung des Spruches. — 
Zwanzigſter Spruch. Das Schwanken der Neigung behagt 
den Mädchen am beſten. Ein Jüngling reizt das Mädchen, daß 
es ihm gefallen möchte; einen andern erkennt ſie als gut und 
edel an, aber ohne etwas für ihn zu fühlen; der dritte gefällt 
ihr am beſten, aber ſie zweifelt an ſeiner Beſtändigkeit. Die 
Rede des Mädchens ſchließt mit V. 3. Der Ausruf des Dichters 
dürfte nicht ganz treffend ſich anſchließen. — Einundzwanzigſter 
Spruch. Im Gegenſatz zur ſchwankenden ſinnlichen Liebe ſchil⸗ 
dert der Dichter die religiöfe Erhebung, welche den Körper des 
friſchen Lebens beraubt, aber die Seele beſchwingt. Eben der 
Mangel iſt es, der den Menſchen über ſeine ſinnliche Natur erhebt. 
Viehoff denkt an die Bildhauerkunſt. — Zweiundzwanzigſter 
Spruch. Er bezieht ſich auf naturwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe. 
Da nothwendig eines aus dem andern folgt (aus der erſten 
Veränderung des Haares die zweite), ſo wird, wenn du einen 
Theil eines Problems erkannt haſt, die Löſung des andern ſich 
von ſelbſt ergeben. Vor daß iſt ein dadurch zu denken. Viehoff 


*) Der erſte Druck hat V. 4 „Sage nur Zehne“, wofür die zweite Aus⸗ 
gabe „Sage zur Zehne“ ſchrieb. Erſt die dritte ſetzte Doppelpunkt nach Zehne. 
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faßt ſeltſam die Bedeutung der beiden Veränderungen des Haares 
als die beiden Hälften des Räthſels. Nein, das Räthſel liegt in 
dem Grunde beider Veränderungen; wer den der einen erkannt 
hat, dem ergiebt ſich daraus auch der der andern. — Dreiund⸗ 
zwanzigſter Spruch. Gegen die Feinde naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung, die es dem Dichter nicht vergeben konnten, daß er 
ſich mit derartigen Dingen abgebe. Vgl. venediger Epigramme 78.) 
Goethe erzählt ſelbſt, Freundinnen hätten ihm ſeine „ernſthafte 
Gärtnerei“, ſeine Beſchäftigung mit der Metamorphoſe der 
Pflanze, ſehr übel genommen, da Pflanzen und Blumen, ſtatt 
noch durch Geſtalt, Farbe und Geruch anzuziehen, dadurch zu 
einem „geſpenſterhaften Schemen“ geworden ſeien. Wer jene 
höhern Naturanſichten für todt und weſenlos im Gegenſatz zur 
Anſchauung der wirklichen Erſcheinungen hält, beweiſt nur, daß 
ihm jede Einſicht in das Weſen der überall nach unverbrüchlichen 
Geſetzen handelnden großen Mutter Natur abgehe. Vgl. die 
chineſiſch⸗deutſchen Jahres- und Tageszeiten 10. 11. 
Wer dies nicht erkennt, iſt ein „betrogenes Geſpenſt“, da ihm 
das Bewußtſein der in ihm wirkenden Natur abgeht, er ſich nicht 
im großen Zuſammenhang der Naturerſcheinungen fühlt. — 
Vierundzwanzigſter Spruch. Helden wiſſen nur zu zerſtören, 
die in der Natur wirkende Gottheit vermag allein zugleich zu 
leiden und zu wirken, indem ſie auf die Erhaltung friſchen 
Lebens ſelbſt im Untergange bedacht iſt. Daß die Zahl der 

*) Noch in der Quartausgabe hat ſich die falſche Interpunction erhalten. 
Das Anführungszeichen muß, mit dem Gedankenſtrich, erſt nach V. 3 ſtehn. 
Derſelbe, der „Hinweg — Menſchengeſichter“ geſprochen, ſchließt nach einer 
Pauſe, während welcher der Angeredete ſeinen Wunſch erfüllt hat, mit V. 4. 
Viehoff wollte irrig den ganzen Vers in Anführungszeichen ſetzen. Das Richtige 
hat Strehlke gegeben. Der Gedankenſtrich tritt vor der Erwiederung ein, wie 
Spruch 14. 18. 25. 
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fallenden Kegel auf vier beſchränkt wird, fällt auf; es find wohl 
die vier Eckkegel gemeint, welche die rund herumgehende Kugel 
niederwirft. — Fünfundzwanzigſter Spruch. Nur eine 
unendlich kleine Zahl der Blüten reift zur Frucht heran, ſo daß 
du dich nicht für unglücklich zu halten brauchſt, wenn die meiſten 
zu Grunde gehen, du nicht zwanzig Aepfel, ſondern bloß einen 
von tauſend Blüten erhältſt. Der Spruch deutet darauf, wie 
wenig, wie Goethe einmal anderwärts ſagt, die Kinder in der 
Art fortwachſen, wie ſie ſich andeuten; ſonſt würden wir lauter 
Genies haben, deren Zahl in Wirklichkeit außerordentlich beſchränkt 
it. — Sechsundzwanzigſter Spruch. Die dem friſchen 
Aufblühen ſchädlichen Thiere vernichten ſich gegenſeitig. Man 
denkt hier zunächſt an die böswilligen, im Mißreden ſich ge: 
fallenden Gegner. Vgl. den Spruch der zahmen Xenien V, 40: 
„Jeder ſolcher Lumpenhunde wird vom zweiten abgethan.“ 
Teufelsgezüchte. Der Teufel gilt als Schöpfer des Unge⸗ 
ziefers und aller ſchädlichen Thiere.) — Siebenundzwan⸗ 
zigſter Spruch. Grämliche Einbildung ſchreibt ihre eigene 
Tollheit ſelbſtgefällig andern zu.““) — Achtundzwanzigſter 
Spruch. Manche, die nur flüchtig mit der Natur ſich beſchäftigt 
haben, bilden ſich ein, in ihre Tiefen gedrungen zu ſein. — 
Neunundzwanzigſter und dreißigſter Spruch. Beide 
gehen wohl auf daſſelbe (30, 1 entſpricht 29, 1 f., 30, 2 29, 3 f.). 
Freiheit wird ſo leicht zur Frechheit und Willkür, Liebe zur 
Eiferſucht; man muß ſich vor leidenſchaftlicher Ueberſpannung 
auch bei dieſen höchſten Gütern hüten. Freilich ſteht dieſe Deu: 


*) Im erſten Druck ſtand V. 3 Teufelsgezücht ſtatt mit der vom 
Verſe geforderten Form auf e. 
**) V. 3 hat der erſte Druck irrig eigne ſtatt eigene. 
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tung nichts weniger als ſicher.“) — Ein unddreißigſter 
Spruch. Die Beweglichkeit muß beim Menſchen die der Mag⸗ 
netnadel, nicht die der Windfahne ſein. Die eine wird ſtetig 
vom Nordpole angezogen, aber ſie ſchwankt immer mehr oder 
weniger öſtlich oder weſtlich und mit der nach dem nächſten Pol 
gerichteten Spitze neigt ſie etwas zum Horizont, zum Boden 
(nach der Tiefe hinab), hält ſich nie ganz wagerecht: ſie folgt 
ihrem innern Triebe, ohne ihre Selbſtändigkeit zu verlieren. 
Die Windfahne dagegen hat gar keine Richtung, ſondern dreht 
ſich nach dem Willen des Windes. Die erſtere deutet auf ernſte 
Charakterfeſtigkeit, die andere auf leichtfertigen Unbeſtand. Die 
Wendung nach der Tiefe, nach unten hin wird als ernſt dem 
ewigen Drehen, den Bücklingen der Windfahne entgegengeſetzt. 
Die Windfahne nach der einen und nach der andern 
Seite hatte Goethe im vorigen Jahre im Walpurgisnachts— 
traum des Fauſt zur Bezeichnung der Stolberge verwandt, 
deren frühere freie Richtung bald in ihr Gegentheil umgeſchlagen. — 
Zweiunddreißigſter Spruch. Wie ſich die Gottheit nach 
Schelling „in der ewigen Metamorphoſe der Außenwelt ver- 
körpert“, ſo müſſen in der Kunſt die Individualitäten einzelner 
zu idealen Geſtalten verklärt werden. Das iſt der Hauptpunkt, 
der Beginn und das Ende, das Erſte und Letzte“) der Kunſt. 
Seit dem Anfange des Jahres 1798 beſchäftigte ſich Goethe mit 
Schellings Ideen zu einer Philoſophie der Natur, in 
denen es ihm freilich mißfiel, daß der Idealiſt die andern Bor: 
ſtellungen, deren er ſich nicht erwehren könne, beſtreite. 


*) 29, 2 hat ſich nach Goethes Tod er ſtatt es eingeſchlichen. 
**) Wie Goethe ſonſt auch das A und O braucht. Vgl. B. II, 206. 
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Vier Jahreszeiten. 
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Der Vorſpruch von 1814 geht nicht auf die folgenden 
Sprüche, die den Leſer necken, ehe er in ihren Sinn eingedrungen, 
ſondern die vier Jahreszeiten ſind es ſelbſt, die, wie artige 
Mädchen, mit ihren Launen necken, da ſie nicht immer freundlich 
ſich beweiſen, ſondern uns oft den Genuß ihrer Gaben ver⸗ 
miſſen laſſen. 


Der Muſenalmanach auf das Jahr 1797 brachte auf 
dem ſechſten und ſiebenten Bogen 16 Diſtichen Goethes unter 
dem Namen Die Eisbahn. Am 13. Auguſt 1796 bat Goethe 
Schiller, dieſe umdrucken zu laſſen, da ſie, wie ſie jetzt ſtehe, ein 
Ganzes zu ſein verſpreche, was ſie nicht leiſte, und die beiden 
einzelnen Diſtichen am Ende (die übrigen waren alſo zu einem 
Ganzen verbunden) den Begriff davon noch ſchwankender machten. 
Die einzelnen Diſtichen ſollten durch einen Strich getrennt werden, 
und da er noch einige hinzugethan habe, ſo gäben ſie eine Art 
von Folge und leiteten die folgenden ein. Derſelbe Muſen⸗ 
almanach gab auf dem achten und neunten Bogen zwei andere, 
Vielen und Einer überſchriebene Reihen von Diſtichen, welche 
die Unterſchrift G. und 5. trugen; dieſe waren während Goethes 
Aufenthalt zu Jena in der zweiten Hälfte des Auguſt gedichtet 
oder abgeſchloſſen worden. Ueber die Zuſammenſtellung unſeres 
Frühlings, Sommers und Winters im Anfange des Jahres 
1800 aus den genannten Diſtichen und die Bildung des Herbſtes 
aus den in demſelben Muſenalmanach ſtehenden Tabulae 
votivae und andern dort gegebenen Diſtichen, ſowie die 
metriſche Durcharbeitung vgl. B. I, 267 ff. In der zweiten 
Ausgabe finden ſich ein paar Verbeſſerungen, auch iſt in einer 
Stelle die urſprüngliche Lesart wieder hergeſtellt. In den 
folgenden Ausgaben blieben ſie unverändert, nur die letzter Hand 
brachte eine unbedeutende Abweichung. Erſt nach dem Tode 
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des Dichters wurden 46—51 und 69. 70 aus dem Nachlaſſe 
hinzugefügt, obgleich ſie keine ausgeſprochene Beziehung zum 
Herbſte haben. 

Schon aus der Entſtehung dieſer Gedichte ergibt ſich, daß 
an eine innere ſachliche Verbindung der einzelnen Diſtichen nicht 
zu denken und man, um eine ſolche herzuſtellen, zu gewaltſamen 
Mitteln zu greifen, ja manches zu mißdeuten genöthigt ſei. Dies 
Loos iſt unſeren Gedichten in dem durch Goldſchnitt prangenden 
Büchlein: „Vier Jahreszeiten von Goethe. Gedichtet 1796. Ge⸗ 
deutet 1860 von Martin“ (Berlin 1860) gefallen. Der Heraus⸗ 
geber wollte „den Beweis führen, welche reiche Deutung goetheſche 
Dichterzeugniſſe zulaſſen und daß noch manches zu thun übrig 
bleibe, um dieſe immer mehr zum Gemeingute des deutſchen 
Volkes zu machen“, und er hoffte den tiefen Gehalt und innern 
Zuſammenhang der vier Jahreszeiten in höherm Sinne 
aufgefaßt zu haben. 

Gott behüte in Gnaden die übrigen Gedichte des Meiſters 
vor einem ſolchen ſchlecht jeanpauliſirenden Gefaſel, das an alles 
andere denkt, als an eine klare, bei der Sache bleibende Dar⸗ 
ſtellung und Entwicklung des dichteriſchen Gedankens. Gerade 
die vier Jahreszeiten waren am wenigſten geeignet, für 
ſich herausgegriffen und beſonders gedeutet zu werden; denn ſie 
leiſten ſo wenig, was der Name beſagt, daß dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung durchaus verfehlt iſt und den ſchönen Diſtichen zum 
größten Schaden gereicht. Dieſe ſtellen weder die wirklichen 
Jahrszeiten dar (ſelbſt der Winter ſchildert nur die Eisbahn), 
noch die vier Jahrszeiten des Lebens; denn die Blumengalerie, 
welche die Bilder verſchiedener Frauencharaktere aufſtellt, kann 
am wenigſten für ſich allein den Frühling vertreten (manche 
der Blumen gehören ja erſt dem Sommer an), die Darſtellung 
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von Liebesglück und Liebesbedrängniß hat mit dem Sommer 
nichts zu thun, ja wir denken uns lieber einen Liebesfrühling 
(auch war hier wirklich einmal ausdrücklich der Frühling genannt), 
und eine Sammlung von noch ſo glücklichen Sprüchen darf ſich 
nicht für den Herbſt ausgeben, wenn auch ſpäter ein paar Be⸗ 
ziehungen auf die Jahrszeit hinzugedichtet wurden. Schade, 
daß Goethe nicht die drei Abtheilungen Die Eisbahn, Vielen 
und Einer in ihrer urſprünglichen Geſtalt den Gedichten „An⸗ 
tiker Form ſich nähernd“ einverleibte und ſeine Sprüche des 
Muſenalmanachs, die in den Tabulae votivae, den Xenien 
und ſonſt ſich dazu eigneten, als Sprüche oder Tabulae 
votivae beſonders gab. Verleitet wurde der Dichter zu feiner 
unglücklichen Zuſammenſtellung dadurch, daß die Diſtichen Vielen 
in gewiſſer Beziehung einen Gegenſatz zur Eisbahn bildeten, 
ſo daß ſie faſt wie Winter und Frühling ſich entgegenſtehen; 
mit kühnem, aber unglücklichem Griffe wurden die Einer über⸗ 
ſchriebenen Diſtichen für den Sommer erklärt. Leider äußerte 
Schiller, als der Freund ihm dieſe drei Jahrszeiten vorlegte, 
dagegen keinerlei Bedenken, ſondern forderte ihn auf, noch einen 
Herbſt aus demſelben Muſenalmanach „zuſammenzuſtoppeln“. 
Wir können dieſe unechten Jahreszeiten, die natürlich mit 
Thomſons Seasons gar keinen Vergleich beſtehen, unmöglich 
anerkennen, ſondern müſſen den Mißgriff des Dichters bei dieſer 
Zuſammenſtellung tief bedauern. 


Frühling. 

Es ſind die 18 Vielen überſchriebenen Diſtichen Goethes 
und Schillers. Das erſte war ohne Ueberſchrift, das zweite hieß 
Mannigfaltigkeit, die übrigen wurden durch übergeſetzte 
Buchſtaben auf eine einzelne oder je drei verſchiedene Damen 
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bezogen, die fie mit beſtimmten Blumen vergleichen, oder tragen 
Blumennamen.*) Boas hat ſich ſehr bemüht, die gemeinten 
Damen nach der Ueberlieferung heraus zu finden, aber gehen 
auch ein paar Namen wirklich auf beſtimmte Perſonen, in den 
meiſten Fällen wollten die Dichter nur zum Rathen verlocken. 
Bei den meiſten mit Blumennamen bezeichneten mußte, da die 
Ueberſchriften wegfielen, der Name der Blume in dem Diſtichon 
ſelbſt genannt werden, wodurch Aenderungen nöthig wurden.““) 
Schillers Gattin ſchrieb 6 der Diſtichen (1, 2, 7—9, 14) ihrem 
Gatten zu, doch iſt hier ihre Scheidung der Goethe und Schiller 
angehörenden Gedichte eben ſo wenig zuverläſſig wie bei den 
Kenien. ) 

Die jetzige Ueberſchrift Frühling iſt wenig gerechtfertigt, 
da der Dichter nur verſchiedene Blumen als Bilder von Mädchen⸗ 
und Frauengeſtalten bezeichnet. Zunächſt fordert er ſeine per⸗ 
ſönlich in der Weiſe von Genien gedachten Diſtichen auf, als 
muntere lebendige Knaben ihm Blumen aus Garten und Feld 
herbeizuholen, aus denen er einen dichteriſchen Kranz flechten 
wolle; ein ſolcher ſind eben unſere Sprüche. Dabei fällt ihm 


1) 3. L. B. 4. C. G. 5. L. D. 6. H. W. 7. N. 3. S. O. A. D. 8. A. 
L. 9. Tuberoſe. 10. Klatſchroſe. 11. A. F. K. N. H. D. 12. W. R. L. K. N. 
J. 13. Geranium. 14. Ranunkeln. 15. M. R. 16. Kornblume. 17. C. F. 
18. L. W. 

*) Tuberoſe (9) begann früher: „Unter der Menge ſtrahleſt du vor, du 
ergötzeſt“, Klatſchroſe (10): „Weit von fern erblick ich dich ſchon“, Ranunkeln 
(14): „Keine lockt mich von euch, ich möchte zu keiner mich wenden“. Einfach 
weg blieben die Blumennamen Geranium (13) und Kornblume (16), wo⸗ 
durch die Sprüche im Gegenſatze zu den übrigen räthſelhaft geworden. 

***) Außer den bezeichneten haben dieſe Diſtichen wenige Veränderungen im 
Jahre 1800 erfahren. 4, 1 begann früher: „Viele Veilchen binde zuſammen!“ 
6, 2 ſchloß: „Wir wiſſen es nicht,“ 15 3 „ſtilles und zierliches Kraut“. Erſt 
die zweite Ausgabe ſchrieb 13, 1 Aſtern ſtatt Aſters. 
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auf, daß einige Blumen durch Glanz und äußere Schönheit, 
andere bloß durch Anmuth gefallen; dem Leſer ſtellt er anheim, 
ſelbſt unter den folgenden Blumen ſich auszuwählen. Alſo eine 
Blumenausſtellung ſoll gegeben werden. Schon hier liegt bei 
den Blumen die Vergleichung mit Mädchen und Frauen im 
Sinne. Zur folgenden Bezeichnung der einzelnen Blumen vgl. 
Ballade 8. 

Die Roſe iſt das Sinnbild des blühenden Mädchens, das 
neben prangender Schönheit durch Beſcheidenheit glänzt. Die 
Beziehung auf Lina von Beuſt, die gerade nicht durch Beſcheiden⸗ 
heit hervorragte, iſt haltlos. — Das Veilchen thut ſich nicht 
einzeln hervor, es zeigt ſich nur im Sträußchen, und deutet ſo 
auf das häusliche Mädchen, deſſen Werth in der Vereinigung 
vieler, im anſpruchsvollen Leben überſehener Eigenſchaften beſteht. 
Man dachte bei der Ueberſchrift C. G. an Goethes Chriſtiane. 
Auffällt es freilich, daß nur hier und bei 17, die man mit Recht 
auf Chriſtianen bezieht, ein Vorname mit C. ſich findet. Möglich 
iſt es, daß er durch die doppelte Bezeichnung ſeine Chriſtiane 
necken wollte. — Bei der Lilie geht der Dichter von der Er: 
innerung an ein durch ſchlanke Geſtalt und kindliche Unſchuld 
hervorragendes weibliches Weſen aus, unter dem wohl, da er 
von der Vergangenheit ſpricht, ſeine Jugendgeliebte Friederike 
vorſchwebt. Es liegt das Wort des Heilandes im Sinne (Matth. 
6, 28. 29.): „Schauet die Lilien auf den Felde, wie ſie wachſen. — 
Ich ſage euch, daß auch Salomon in aller ſeiner Herrlichkeit 
nicht bekleidet geweſen iſt als derſelbigen eins.“ — Der Aglei, 
der das Köpfchen ſenkt, iſt ſo ſchön, daß man nicht weiß, ob 
es ihm damit Ernſt oder Spaß iſt. Gemeint iſt hier der roſen⸗ 
förmige Gartenaglei mit ſtark gefüllten, ſchönſchattirten Blumen. 
Von der Laſt der Blumen ſind die Stengel geſenkt. Höchſt 
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wahrſcheinlich ſchwebt hier die reizende junge Hofdame Henriette 
von Wolfskeel vor, die durch ihre Anmuth und ihr heiteres, 
zum Scherze geneigtes Weſen unſern Dichter in jenen Jahren 
anzog, der fie fein Kehlchen, auch Kamerädle nannte.) — 
Die Hyazinthe tritt anſpruchsvoll hervor, entbehrt, aber wahren 
Reizes; weder die vielen Glocken noch ihr Duft zieht an. Die 
drei urſprünglich angedeuteten Frauennamen ſollten bezeichnen, 
daß es ſolcher Mädchen, die zu gewinnen ſuchen, viele gebe. — 
Die Nachtviole weiß nur der zu würdigen, der in der Nacht 
ihren köſtlichen Duft empfindet. Sie iſt das Bild des Mädchens, 
deſſen Herzlichkeit nur bei näherer Bekanntſchaft ſich erſchließt. — 
Den Gegenſatz zu ihr bietet die Tuberoſe, die ſo ſtark riecht, 
daß wir nur im Freien und von ferne ihren Duft ertragen, ſie 
vom Haupt und Herzen fern halten. Man hat dabei irrig an 
Caroline Böhmer, die ſpätere Gattin von A. W. Schlegel ge⸗ 
dacht. — Der Mohn glänzt von ferne“), aber kommt man näher, 
ſo tritt man enttäuſcht zurück, wie von ſchönen Mädchen, denen 
es an Herz und Geiſt fehlt. Irrig iſt die Beziehung auf die 
etwas verwachſene, durch Geiſt und ſcharfen Witz ausgezeichnete 
Hofdame Luiſe von Göchhauſen. — Die Tulpen deuten auf heitere 
Lebensluſt. Auch bei ihnen, wie oben bei den Nelken, wurden 
drei Namen angedeutet. — Die Nelken ſind ſehr ſchön, aber 
zu einförmig, ſo daß der Dichter ſich für keine entſcheiden kann. 
Es muß hier an die Blüten deſſelben Stockes gedacht werden; 
denn die Nelken zeichnen ſich gerade durch eine unendliche An⸗ 
zahl von Spielarten aus. Vgl. Ballade 8 Str. 7. 8. Der 
Spruch behält immer etwas Schiefes. — Kann das Geranium 


„) Vgl. zum 30. der vermiſchten Gedichte. 
**) Es iſt hier der orientaliſche Mohn gemeint. Vgl. Goethes Brief an 
Schiller vom 19. Auguſt 1799. Farbenlehre $ 54. Divan I, 10. 
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fih an Farbenglanz mit manchen andern nicht meſſen, jo duftet 
es um ſo lieblicher, erfreut inniger als jener Farbenpracht. Vgl. 
den ähnlichen Spruch der Nachtviole. — Die charakterloſen 
Ranunkeln, welche nur bei ihrer Vereinigung im Beete durch 
reichen Farbenwechſel anziehen, deuten auf gewöhnliche Geſell— 
ſchaftsdamen ohne beſondern Reiz. — Reſeda erfreut nur durch 
den vollen lieblichen Duft, der ſie zu einer angenehmen Zimmer⸗ 
pflanze macht. Der Dichter deutet mit ihr auf eine zum herz⸗ 
lichen Familienleben geſchaffene Seele, auf ein ſtillliebendes 
Gemüth, nicht, wie Martin meint, der bei Zimmer in ſeiner 
nach Beziehungen haſchenden geſchmackloſen Weiſe an Frauen: 
zimmer denkt, auf eine fromme, deutſche chriſtliche Hausfrau. 
— Kornblume, die blaue Cyane, iſt ſo ſchön, daß ſie dem 
Garten zur Zierde gereichen würde, aber ihr beſonderer Werth 
liegt darin, daß ſie die freiwillige Begleiterin der das Leben 
erhaltenden Saatfrucht iſt. Sie deutet auf die rüſtig ſchaffende, 
nur für andere thätige Hausfrau von gefälligem Weſen. Eine 
bezeichnende Probe von Martins Mißdeutung bietet feine Er- 
klärung: „Sehr ſchön könnte eine ſolche Hausfrau am Ende auch 
ſein: der Adel der Geſinnung verleiht oft äußeren Reiz. Und 
ſorgfältig könnte man ſie pflegen und mit Pracht umgeben.“ 
Golden ſteht, wie in der zwölften römiſchen Elegie 6. — Das 
Vergißmeinnicht bezeichnet ein nicht durch den Glanz ihrer 
Erſcheinung oder hohen Geiſt ausgezeichnetes, ſondern durch 
holde Anmuth und innige Liebe ſich unvergeßlich der Seele ein— 
prägendes, ſie feſthaltendes Weſen. Ohne Zweifel ſchwebte dem 
Dichter hierbei ſeine Chriſtiane vor, wenn auch in dem urſprüng⸗ 
lich über dem Diſtichon ſtehenden C. F. nur das C. ſtimmt; 
vielleicht ſollte das F. ſchalkhaft auf den Scherznamen Füchſin 
gehn, den Mißwollende ihr gaben. Andere bezogen das Diſtichon 
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dagegen auf die Gräfin Conſtanze von Fritzſch, die ſchon damals 
mit den weimarer Kreiſen in Verbindung ſtand. — Nur in dem 
letzten Diſtichon tritt die Gemeinte mit ihrem Vornamen auf, 
der nicht zu dem übergeſetzten Zunamen ſtimmt. Man hat hierin 
mit Recht den Namen der regierenden Herzogin Luiſe von 
Weimar gefunden, und die Anrede Eleonore darauf bezogen, 
daß der Dichter ſie als Prinzeſſin Leonore von Eſte im Taſſo 
idealiſirt hat. Vgl. B. I, 313. Die Herzogin bedarf keines 
Blumenbildes, das Herz denkt ſie ſich als Inbegriff jeder Hoheit 
und Tugend, da ihr Eindruck ein unauslöſchlicher iſt. Martin, 
der zu behaupten wagt, es ſei noch nicht enträthſelt, wer dieſe 
Eleonore ſei, bemerkt zur Deutung: „Wo ſich Herz zum Herzen 
gefunden, gilt es keine Trennung mehr; es gibt ein Band bis 
über das Grab.“ Hier iſt von keiner Liebe, ſondern von Ver⸗ 
ehrung die Rede. Wie ſchön ſchließt der Dichter die Reihe mit 
ſeiner Herzgeliebten und der höchſten der Frauen! Jede Beziehung 
auf Charlotte Stein mußte er hier meiden. 


Sommer. 


Dieſe neunzehn Diſtichen waren im Almanach, wo ſie die 
Ueberſchrift Einer führten, unmittelbar hintereinander gedruckt. 
Der Liebe Leid und Luſt, welche die Einzige in der Seele des 
Dichters weckt, findet hier ihren herzlichen, bald klagenden, 
bald neckiſchen, bald innig bewegten Ausdruck. Selbſt Frau 
von Stein, die damals noch ſo ſehr gegen Goethe verſtimmt 
war, fand in dieſen Diſtichen ſchönes Gefühl. Daß der Liebende 
ein Dichter ſei, tritt mehrfach hervor. 

19. Anruf der Muſen, ähnlich, wie er oben 1 die Diſtichen 
aufrief. Die Qual, die Amor ſpielend in ſeiner Seele erregt, 
läßt ihn die Muſen anrufen, dieſe dichteriſch auszuſprechen, was 
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als ein Spiel mit ihnen, im Gegenſatz zu Amors Spiel mit 
ihm, glücklich bezeichnet wird.“) Es iſt eben nur an einzelne 
Diſtichen zu denken; zu großen Gedichten hat er jetzt keine Zeit 
mehr. — 20. Solche hat er ihr früher gedichtet, wo die Geliebte 
ſie abſchrieb. Dieſe Abſchriften, in denen gleichſam die innerſte 
Herzlichkeit ſich verkörpert, da Liebender und Geliebte daran 
gleichen Theil haben, ſind ſo einzig, daß weder die Bibliothek 
eines Königs noch die eines Gelehrten ſich ſolcher rühmen kann. 
— 21. Die zuerſt langſam keimende Neigung hat ihn raſch er⸗ 
griffen.““) — 22. Alle Plätze, auf denen er mit der Geliebten 
zuſammen ſich findet, erhalten für ihn Leben. — 23. Kant hat 
Recht, daß Raum und Zeit nicht Eigenſchaften der Dinge, ſondern 
Anſchauungen a priori, Formen der Anſchauung find, da das 
Eckchen der Welt, an welchem er ſich des Glückes ſeiner Liebe 
freut, ihm unendlich, nicht individuell beſchränkt ſcheint. Das 
Eckchen, ähnlich wie Horaz carm. II, 6, 13. 14 terrarum 
angulus braucht, von jedem Flecke, nichts als Gegenſatz von 
Raum, wie Martin will. Vgl. Lieder 66.***) — 24. Liebe 
läßt uns noch weniger los als Sorge. Vorſchwebt hier, wie 
auch im zweiten Theil des Fauſt Akt V und am Schluſſe von 
Schillers Sieg esfeſt, die Stelle des Horaz carm. II, 16, 21. 22 
(vgl. III, 1, 38—40). Vgl. Lieder 56 zu Ende. Antiker Form 
ſich nähernd 7. 7) — 25. Noch unüberwindlicher wird die Liebe 
durch die Macht der Gewohnheit.) — 26. 27. Das erſtere iſt 

*) Das Diſtichon begann urſprünglich: „Grauſam handelt Amor mit mir!“ 

**) V. 1 ſtand hier zuerſt V. 1 das paſſendere Frühling ſtatt Sommer, 
2 ſchoßt ſtatt reift. 

K) Urſprünglich ſchloß V. 2 Formen des Denkens. 
) Im Almanach ſtand V. 1 zu Pferde, 2 mir auf. 


) V. 1 lautete urſprünglich: „Schwer zu beſiegen ift ſchon die Neigung, 
geſellet ſich aber“, 2 begann „Gar die Gewohnheit“. 
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Ausdruck der unendlichen Freude, ein herzliches Blatt von der 
Geliebten zu erhalten.“) Das andere bezeichnet das Entzücken 
über ihr ſeelenhaftes Wort. Sollte dies Täuſchung ſein, ſo 
wünſchte ich allen Dichtern, Sängern und Schauſpielern dieſe 
Kunſt der Täuſchung. Vgl. venediger Epigramme 100.** — 
28. 29. Der Dichter kehrt zu ſeinen Gedichten an die Geliebte 
zurück. Mit ſeinem Gedichte wünſchte er ihr zugleich den Genuß 
mittheilen zu können, den ein gutes Gedicht dem Dichter ſelbſt 
beim Dichten macht. Seine auf das vorige Epigramm bezügliche 
Klage, daß man in einem Diſtichon nicht viel herzliches ſagen 
könne, weiſt dieſe mit der Berufung auf die noch größere Kürze 
eines Kuſſes zurück; nur auf die Empfindung ſelbſt komme alles 
an. Martin mißdeutet auch hier, wenn er bemerkt: „Ein kurzes 
Gedicht iſt ſchon herrlich, herrlicher iſt der herzliche Kuß.“ *) — 
30. 31. Die verzehrende Luſt unbefriedigter und die Seligkeit 
befriedigter Liebe.f) — 32. Keineswegs Antwort, weder des 
Liebenden ſelbſt noch der Geliebten. Die im Herzen lebende Liebe 
bleibt ſich immer gleich, da ſie von der herzlichen Neigung des 
andern Theiles überzeugt iſt. Ef) — 33. 34. Dieſe beiden 
Diſtichen beziehen ſich nicht auf des Dichters eigene Neigung. 
Das erſtere ſpricht der Liebende, der alles beſitzen möchte, um 


*) Der Almanach hatte V. 1 „zweimal, ja“. 
*) Das Diſtichon begann urſprünglich: „Wer mich entzückt, vermag mich 
zu täuſchen.“ 
* Im Almanach ſchließt das Diſtichon: „iſt denn nicht noch viel kürzer 
der Kuß?“ Vgl. oben S. 115. 
+) Erſt in der zweiten Ausgabe folgte der Dichter dem jetzt allgemein 
gangbaren Gebrauch, Gift ſächlich, nicht männlich zu ſetzen. 
1) 1800 hatte Goethe am Anfange „Wahre Liebe iſt die“ geſchrieben, die 
zweite Ausgabe ſtellte das urſprüngliche wieder her. V. 2 hat die Ausgabe 
letzter Hand den Druckfehler der dritten verſenkt nicht verbeſſert. 
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die Liebe der Einzigen zu erwerben;“) das andere äußert die 
Geliebte, welche fühlt, wie ſehr ſie das Herz des unglücklich 
Liebenden verwundet, und ihm doch nicht ſagen darf, wie ſehr 
ſie ihn bedauert. Geſchärfter kaum zu billigen für ſchärfer. 
Rhadamant, der Richter der Unterwelt. Vgl. die vierte römiſche 
Elegie 13 ff. — 35. 36. Schöne Paramythie von der Vergäng⸗ 
lichkeit der Schönheit und Liebe. Vgl. Herders Paramythie die 
Roſe. Sie bildet die Einleitung zum Schlußdiſtichon, welches 
den herzlichen Wunſch ausſpricht, nicht das Ende ſeiner Liebe zu 
erleben. Vgl. Klopſtocks Ode Selmar und Selma.) Ganz 
willkürlich theilt Martin dieſen Spruch den Liebenden zu. Auch 
iſt es verkehrt, wenn er zu den auf die Vergänglichkeit bezüg⸗ 
lichen Diſtichen bemerkt, der Dichter führe uns ſehr ſinnig vom 
Sommer fort, wie ſchon daraus ſich ergibt, daß bei der Dichtung 
der Diſtichen Einer noch gar nicht an den Sommer gedacht war. 


Herbſt. 

Von dieſen 54 Diſtichen ſind drei oder vier (38, 54 und 
91, wahrſcheinlich auch 72) im Jahre 1800 hinzugedichtet; 
46—51 und 69. 70 wurden erſt nach Goethes Tod eingeſchoben. 
39 iſt aus den Xenien des Almanachs (127), 40—45. 52. 53. 
55— 62. 64 aus dem Tabulae votivae, die übrigen aus den 
Kenien oder andern Stellen deſſelben Almanachs. 

38 leitet die Sprüche als „Früchte des Lebens“ ein, aus dem 
ſie freilich ſelten uns ſo entgegen lachen, wie der friſche, lebens⸗ 
volle Apfel vom Baume. — 49 nimmt den Moraliſten gegen⸗ 
über das Recht der Muſe in Anſpruch, frei mit Amor zu ſpielen 


*) In den neuen Gedichten ſtand durch Druckfehler um nach mit ihr. 
**) Schillers Gattin ſchrieb beide, Hoffmeiſter mindeſtens das erſte Schiller 
zu. Der Druckfehler beide ward ſchon in den neuen Gedichten verbeſſert. 
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(vgl. oben 19), was 49 dadurch begründet, daß die Muſe dem 
ſittlichen Maßſtab nicht unterworfen iſt.“) Vgl. zu den vermiſchten 
Ged. 1. — 41. Nur wer von wahrem Menſchengefühl durch⸗ 
drungen iſt, kann dichten, nur wer von der Macht der Liebe 
ergriffen iſt, dieſe beſingen.“!“) — 42. 43. Das erſtere bezieht ſich 
auf das Genie, das andere auf die Kunſt; beide ſind zur Dichtung 
erforderlich. Vgl. Hor. A. P. 408411. Der allmächtige Strahl 
iſt das Licht, dem der Dichter hier nährende und erſchütternde 
Kraft beilegt, inſofern das Genie bildend, aber auch erſchütternd 
wirkt. Sehr ſchön werden die zum Erlernen der Kunſt nöthigen 
Eigenſchaften als Vorzüge des Deutſchen bezeichnet. Vgl. venediger 
Epigramme 33.“ ) — 44. Lob der fördernden Wechſelwirkung 
gleichſtrebender Freunde f) Martin nimmt, wie er pflegt, Un⸗ 
gehöriges aus dem bildlichen Ausdruck als ſachlichen Inhalt 
herüber. Auch durfte er den Spruch nicht auf den Austauſch 
der Gedanken beſchränken. — 45. Kann man ſich ſelbſt nicht zu 


*) Beide Diſtichen waren an die Moraliſten überſchrieben. Im letztern 
ſtand V. 1 „Das ziemet“, 2 „ſich nicht“, und es folgte darauf noch: 
Nicht von dem Architekt erwart ich melodiſche Weiſen, 
Und, Moraliſt, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach ſind die Kräfte des Menſchen, o daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum herrlichſten aus! 

**) Das Diſtichon folgte in den Tabulae votivae unmittelbar nach 
dem vorigen Spruch; es war überſchrieben „An die Muſe“. V. 1 ſtand 
„o Muſe, belebe“. 

**) Der erſte in den Tabula e votivae (81) Genialiſche Kraft über- 
ſchriebene Spruch hat dort noch das zweite Diſtichon: 
Pflanzet über die Häuſer die leitenden Spitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 
Der zweite Spruch ſchließt die Tabulae votivae und führt die Ueberſchrift 
Guter Rath. 
) Tabulae votivae 14, Wechſelwirkung überſchrieben. 
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einem vollendeten Ganzen entwickeln, jo mache man ſich in einer 
Richtung tüchtig, um jo dem Ganzen zu dienen.“) 

46 — 51. wurden nach Goethes Tode eingeſchoben. Sie 
erſchienen zuerſt am 13. Juli 1830 im Chaos. — 46. Ein 
wahrhaft edler Sinn freut ſich auch des von andern glücklich 
Entdeckten. — 47. Das höchſte Gut des Lebens iſt Herzenswärme, 
die alle Lebensalter durchglüht; ſie wünſcht der Dichter auch der 
Geliebten. Daß es ohne Herz auch keinen wahrhaft großen Mann 
geben könne, hat der Dichter ſchon früher einmal ausgeſprochen. 
Martin bezieht den Spruch auf die Liebe, was nur in weiterm 
Sinne richtig iſt. — 48. Dichteriſcher Ausdruck, daß Gleich und 
Gleich ſich gern geſellt (vgl. Lieder 13), wobei der Dichter von 
der Erfahrung ausgeht, daß auch zuweilen die entgegengeſetzten 
Pole, Jugend und Alter, ſich anziehen. — 49. Edle Männer 
ſind wie Sterne, welche das Leben erleuchten. Ueber die frühere 
Geſtalt dieſes Diſtichons vgl. B. I, 292. — 50. Steigerung des 
in 46 Geſagten. Goethe ſchrieb das Diſtichon im Auguſt 1805 
in das Stammbuch ſeines Sohnes. Vgl. B. I, 293. — 51. Möge 
dir nie die erhebende Neigung der Beſſern entgehn. Gleichfalls 
Stammbuchvers derſelben Zeit. Vgl. B. I, 292. 

52. 53. Aus den Tabulae votivae, wo der erſtere 
Spruch (22) Natur und Vernunft“), der andere (25) Glaub⸗ 
würdigkeit ““) überſchrieben iſt. Die Schwärmer find nicht im 


*) Schiller nahm unſer Diſtichon aus den Tabula e votivae (17) mit 
der urſprünglichen Ueberſchrift Pflicht für jeden in ſeine Votivtafeln auf. 
Vgl. die Erläuterungen zu Schillers lyr. Gedichten III, 262 f. 

) Es folgt dort als Gegenſatz das Diſtichon: 

Wärt ihr, Philiſter, im Stand, die Natur im Großen zu ſehen, 
Sicher führte ſie ſelbſt euch zu Ideen empor. 
kun) Die Rede iſt dort an mehrere gerichtet, und fo ſteht redliche Freunde, 
euch und glaubt. 


Goethes lyriſche Gedichte 8. 9. > 15 
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Stande, wahre Ideale zu faſſen, ſonſt müßte gerade die Natur 
ſie anziehen, die das höchſte Ideal, Gott ſelbſt iſt. Nichts iſt 
zuverläſſiger als eigene Lebenserfahrung. — 54. Im Jahre 1800 
als eine Hindeutung auf die Jahreszeit hinzugedichtet. Wenn 
in der Natur die Blüten vergehn müſſen, damit die Früchte ſich 
entwickeln, ſo gibt die Dichtung zugleich Blüte und Frucht, da 
ihre Blüten, das aus der bewegten Seele hervorgequollene Ge- 
dicht, zugleich eine Frucht unſerer in ihm zu lebendiger Klarheit 
ſich entwickelnden Empfindung iſt. Man könnte aber Frucht 
auch darauf beziehen, daß die holden Geiſtesblüten von andern 
genoſſen werden. Martin hat ſeine Deutung: „Die Kunſt läßt 
die Blüten uns noch erblicken, wenn die Früchte da ſind“, bei 
ſeiner ſonſtigen Redſeligkeit zu erklären unterlaſſen. 

55—62 find aus den Tabulae votivae, wo die vier 
erſten faſt unmittelbar hintereinander (26—30) ſtehen unter den 
Ueberſchriften Was nutzt, Was ſchadet, Das Schooßkind, 
Troſt ſtehen.“) — 55. Die Wahrheit iſt, auch wenn ſie ſchadet, 
dem Irrthum, auch wenn er Nutzen bringt, vorzuziehen, da der 
Schmerz, den ſie verurſacht, durch die Einſicht geheilt wird, der 
Irrthum aber nothwendig verderblich wirkt, wenn er auch augen⸗ 
blicklich äußern Vortheil bringt. Sonſt bemerkte Goethe, Wahr⸗ 
heit könne am Anfang ſchaden, auf die Dauer nutze ſie immer, 
umgekehrt der Irrthum. “) — 56. Nicht der Irrthum, aber das 
Irren iſt immer ſchädlich, da es unſere Anſicht nachhaltig trübt, 
ſo daß wir nur mit großer Mühe zur reinen Anſchauung uns 


*) Nach dem dritten findet ſich das Diſtichon: 
N Zucht. 
Wahrheit iſt niemals ſchädlich, ſie ſtraft — und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 
**) Urſprünglich ſtand V. 1 „wie zieh ich fie vor“. 
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zurüdfinden. Die von dem Irrthum ausgegangene Trübung 
erkennen wir erſt in ihren Folgen, wenn wir endlich glücklich 
am Ende der Bahn zur vollendeten Erkenntniß gelangt find. “) 
Seltſam erklärt Martin: „Das Irren, das Prinzip, iſt gottlos, 
iſt, gleich der Lüge, vom Teufel.“ — 57. Unſer Irrthum iſt 
uns werth, weil er aus unſerer Seele ſich gebildet hat, unſer 
eigenes Kind iſt.““) — 58. Wie zugänglich wir auch dem Irrthum 
ſind, führt uns doch ein geheimer innerer Drang der Wahrheit 
unmerklich zu.““) — 59. In den Tabulae votivae (51) 
Aufgabe überſchrieben und unter dieſem Namen von Schiller 
unverändert in ſeine Votivtafeln aufgenommen. 7) Nicht 
alle können gleich bedeutend ſein; ſtrebe nur jeder nach der höchſt 
möglichen Entwicklung der ihm verliehenen Kräfte. Vgl. die 
Erläuterungen zu Schillers lyr. Gedichten III, 263. — 60. Aus 
den Tabulae votivae (68), wo es die ſchwere Verbindung 
überſchrieben iſt, auch von Schiller aufgenommen. Selten ver— 
einigen ſich geniale Kraft und Regel, weil jene ſich nicht gern 
beſchränken, dieſe nicht im Dienſte eines Genies wirken will; 
nur wo das Genie ſich der Leitung der Kunſt fügt, entſteht 
Vollendetes. Vgl. die Erläuterungen zu Schillers lyr. Gedichten 
III, 278 f. — 61. Aus den Tabulae votivae (75), wo 
oben 42 darauf folgt. Es iſt dort vergebliches Geſchwätz 
überſchrieben. Der Verſtand kann nichts ſchaffen, und ſo auch 


*) Das Diſtichon begann urſprünglich: „Sit ein Irrthum wohl ſchädlich?“ 
2 „Immer iſts ſchädlich.“ 
*) Im Almanach ſtand „Kinder lieben wir nie jo ſehr.“ 
) Urſprünglich begann der Spruch: „Nie verläßt uns der Irrthum“. 
Erſt die Ausgabe letzter Hand hat ziehet ſtatt zieht. 
7) Goethe veränderte die urſprüngliche Lesart, die: „Keiner ſei gleich dem 
andern“ lautete. 
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fein Kunſtwerk hervorbringen. Vgl. 41. 42.5) — 62. In den 
Tabulae votivae (84) der berufene Leſer überſchrieben.““) 
Nur, wer ſich ganz einer Dichtung hingibt, vermag ſie völlig in 
ſich aufzunehmen und richtig zu würdigen. — 63 ſteht mit 
Goethes Namen auf dem dritten Bogen des Almanachs“ ) hinter 
Schillers Spruch der Aufpaſſer: 
Strenge wie mein Gewiſſen bemerkſt du, wo ich gefehlet; 
Darum hab' ich dich ſtets wie — mein Gewiſſen geliebt. 

Nur den ſchätze ich als Freund, der mich durch lebendige Theil⸗ 
nahme an meinen Beſtrebungen fördert, nicht durch äußere 
Freundlichkeit mich gewinnen will. Vgl. 44. — 64. Wieder 
eine der Tabulae votivae (13), dort das blinde Werk⸗ 
zeug überſchrieben. ) Nur demſelben edlen Ziele mit Begabten 
zuzuſtreben, iſt des Menſchen würdig, nicht ſich zum blinden 
Werkzeug fremder Zwecke herzugeben. Zum Zwecke, dem Zwecke, 
den er ſelbſt hat, während jener einen andern ſelbſtſüchtigen 
verfolgt. 

65—68. Aus den Kenien, wo fie Moderecenſion (277), 
das Verbindungsmittel (12, auf Lavater), H. S. (19, auf 
Jung Stilling), Revolutionen (93) überſchrieben ſind. — 
65. Man darf in ſeinen Urtheilen nur ſeiner Ueberzeugung 
folgen, nicht den Neigungen der Menge zu Gunſten reden. ) 
In Goethes Nachlaß fand ſich das Diſtichon: 


*) Seit der zweiten Ausgabe ſteht vernünftge ſtatt vernünftgen. 

**) Vorangeht: 
Der berufene Richter. 
Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, wem das Gute 
Ueber das Beſte noch gilt, der iſt zum Richter beſtellt. 

*un) Der Schluß lautet dort „ſag' ich ihm diesmal: Leb wohl!“ 

+») Hier ſtand V. 1 „eine herrliche Seele“. 

+D V. 2 begann urſprünglich: „Hinwirft, jo biſt du fürwahr“. 
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Was heißt ſchonender Tadel? Der deinen Fehler verkleinert, 
Zudeckt? Nein, der dich ſelbſt über den Fehler erhebt.“) — 


66. Die Eitelkeit macht es allein möglich, daß ein hoher, reiner 
Geiſt ſich zu gemeinem, unreinem Handeln hinreißen läßt. 
Körner hat das Diſtichon in Schillers Gedichte aufgenommen. 
Vgl. die Erläuterungen zu dieſen III, 303. — 67. Die weichen, 
gefühlvollen Naturen ſind zu allem Truge fähig, da ihnen meiſt 
der natürliche Halt einer männlichen Seele mangelt. — 68. Das 
leidenſchaftliche Verkünden der Freiheit, womit die Franzoſen 
die Welt aufregen, verhindert jede natürliche Ausbildung, wie 
es auch die Reformation früher gethan, da ſie die Gewiſſen 
gewaltſam befreite durch Zerſtörung der alten Kirche; der durch 
beide hervorgerufene Kampf ſtörte die ruhige Entwicklung. Andere 
haben hier an das erſtarrte Lutherthum des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gedacht.“) Dieſe Kenie leitet die politiſchen Sprüche 
ein. — Die beiden zunächſt folgenden, hier unglücklich nach 
Goethes Tod eingeſchobenen Diſtichen 69. 70 gehen auf die 
neuen, dem gealterten Dichter höchſt widerwärtigen deutſchen 
Liberalen, die, wie er meinte, von der Eitelkeit, ſich einen Namen 
zu machen, getrieben, ſich nicht ſcheuen, dem Pöbel zu ſchmeicheln. 
Der Gegenredner ereifert ſich über den Namen Pöbel, worauf 
der Dichter ſcharf erwiedert, gerade ſie möchten das ganze Volk 
zum Pöbel erniedrigen, indem ſie, ſtatt es zu bilden, es durch 
leidenſchaftliche Aufregung zum willenloſen Werkzeug ihrer Hand 


*) In den Tabulae votivae (82) findet es ſich unter der Ueberſchrift 
Delicateſſe im Tadel. Dort ſteht zärtlicher Tadel und deine 
Schwäche. Der zweite Vers lautet: „Nein, der deinen Begriff von dem 
Vollkommenen ſtärkt.“ 

**) Die Kenie lautete früher: 
Was das Lutherthum war, iſt jetzt das Franzthum in dieſen 
Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurück. 
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machten. — 71 folgte in den Kenien, wo es Parteigeiſt über- 
ſchrieben iſt, auf 68 und ſtand unmittelbar darauf bis zur Ausgabe 
letzter Hand. Lange dauert es, ehe die durch die Parteibildung 
entſtandene Aufregung ſich legt, und die ſo nothwendige Einigung 
der Anſichten ſich herſtellt. Der Kampf der Parteien war unſerm 
Dichter höchſt widerwärtig. — 72. Der Spruch erſchien zuerſt 
an unſerer Stelle des Herbſtes, für den er im Jahre 1800 
gedichtet ſcheint. Der ſpottende Dichter läßt jede Partei der 
andern ihre Berechtigung beſtreiten, indem ſie für ſich allein 
die Wahrheit in Anſpruch nimmt. 

73 — 90 ſtehen auf dem zweiten Bogen des Almanachs 
unmittelbar hintereinander, nur 76. 77 finden ſich auf dem 
dritten Bogen unter einer Ueberſchrift als Lückenbüßer zwiſchen 
zwei größern Gedichten. Der Almanach läßt auf die Sprüche 
Goethes ſieben von Schiller folgen. Hier führen die goetheſchen 
die Ueberſchriften: 73. Väterlichſter Rath. “) 74. Der 
Biedermann.) 75. Würde des Kleinen. 76. 77. Das 
Heilige und Heiligſte. 78. Der Würdigfte.***) 79. Das 
Erſte. 80. Ultima ratio. ) 81. Wer will die Stelle. ) 
82. Zum ewigen Frieden. Fr) 83. Zum ewigen Krieg. 
84. Unterſchied. 85. Urſache. 86. An den Selbſtherrſcher. 
87. Der Miniſter. ) 88. Der Hofmann. 89. Der Raths⸗ 


*) V. 1 findet ſich: „Willſt du frei fein, mein Sohn“, 2 „und ſieh niemals“. 
**) Die Antwort lautete hier: „Der immer, welchen Vortheil er hat, ſtets 
ſich zum Gleichgewicht neigt“. 
Kun) V. 1 ſteht der Regierung ſtatt des Staats, der Pentameter lautet: 
„Und im despotiſchen Land iſt er der Pfeiler des Staats“. ö 
7) Das Diſtichon begann urſprünglich: „Fehlt die Einſicht von oben“. 
10 V. 1 ſtand geſehen. 
ri V. 1 begann: „Bald, kennt jeder den eigenen Vortheil und gönnet“. 
*) V. 2 ſtand „er ſei“. 
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herr. 90. Der Nachtwächter.) Auf dieſe Reihe von Sprüchen 
bezieht ſich Schillers Aeußerung im Briefe an Goethe vom 
1. Auguſt 1796: „Da nach dem neuen Plane diejenigen poli⸗ 
tiſchen Xenien von Ihnen, welche bloße Lehren enthalten und 
gar niemand treffen, von den ſatiriſchen ganz getrennt ſind, ſo 
habe ich unter jene Ihren Namen geſetzt. Er gehört davor (2), 
weil ſich dieſe Confeſſionen an die Epigramme vom vorigen 
Jahr und ſelbſt an den Meiſter anſchließen und in Form und 
Inhalt unverkennbar Ihren Stempel tragen.“ Goethe hatte 
hier Kants im vorigen Jahre erſchienene Schrift Zum ewigen 
Frieden. Ein Entwurf im Sinne. Der königsberger Weiſe 
hatte ausgeführt, in jedem Staate ſolle die bürgerliche Verfaſſung 
republikaniſch d. h. die ausübende Gewalt von der geſetzgebenden 
getrennt und in der letztern das Volk vertreten ſein; jede Form 
des Staates ſei republikaniſch oder despotiſch, die Demokratie 
nothwendig despotiſch. Goethe ſetzt das Glück des Staates nicht 
in die äußere Form, ſondern in Tüchtigkeit, Rechtlichkeit, Thätig⸗ 
keit und ernſtliches Zuſammenwirken aller Bürger, in Einſicht, 
Kraft und guten Willen der Fürſten und Entfernung aller 
Parteileidenſchaft. Herder empfahl im folgenden Jahre in der 
zehnten Sammlung ſeiner Briefe zur Beförderung der 
Humanitöt, da von Entwürfen zum ewigen Frieden viel 
geiprochen werde, nach launiger Erwähnung deſſen, was die 
Irokeſen dazu vergeblich verſucht, als „große Friedensfrau“ 
allgemeine Billigkeit, Menſchlichkeit, thätige Vernunft, deren ſieben 
Geſinnungen ſeien Abſcheu gegen den Krieg, verminderte Achtung 
gegen den Heldenruhm, Abſcheu der falſchen Staatskunſt, ge⸗ 


*) Der Pentameter lautete früher: „Singe, wie mehrere thun, ſchlafend, 
wo möglich, dein Lied“. 
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aber wo es einen Vertrag gilt, muß er alles genau erwägen 
und den erfahrenen Kanzler befragen, daß er ſich und dem Rechte 
des Landes nichts vergebe. — 87. Vortreffliche Bezeichnung der 
Eigenſchaften eines tüchtigen Miniſters, wobei noch der Wunſch 
hervorgehoben wird, daß ein ſolcher Miniſter lange dem Fürſten 
bleibe, da der häufige Wechſel nicht gedeihlich ſei. — 88. Vom 
Hofmanne verlangt der Dichter nur Klarheit und Feinheit, da 
er der Würde des Hofes nach außen hin in ſeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen entſprechen ſoll; ſonſtige Eigenſchaften können 
ihn als Menſchen zieren, der Hofmann bedarf ihrer nicht. — 
89. Beim ſtädtiſchen Rathsmanne, Rathsherrn, kommt es nur 
auf Redlichkeit und Treue an, weniger auf ausgezeichnete Klug⸗ 
heit; er bedarf nur geſunden Menſchenverſtandes. Ganz wider⸗ 
ſinnig bezieht Martin auch dieſen Spruch auf den Miniſter, der 
klug, aber nicht der klügſte zu ſein brauche. Auch der Erklärer 
ſollte wenigſtens klug ſein. — 90. Scherzend deutet der Dichter 
an, daß man von den niedrigſten Beamten nichts weiter verlangen 
könne, als daß ſie ihre Pflicht thun, ohne weitere Anſprüche an 
ſie zu erheben, wie denn im Staate ſo manche eben nur ihre, 
wie unbedeutend ſie auch ſei, doch nothwendige Stelle vertreten. 
Der Nachtwächter ſteht hier als niedrigſter aller Angeſtellten der 
Stadt, wie wenn es in der Bühnenbearbeitung des Götz 
heißt: „Vom Bürgermeiſter bis zum Nachtwächter grüßt euch die 
Stadt.“ Ob der Nachtwächter wachend oder ſchlafend ſein Lied 
ſingt, darauf kommt es nicht an, wenn er es nur jede Stunde 
ſingt. Martins Gedanke, daß der Dichter ſich dem Nachtwächter 
vergleiche, der ſein Lied ſchlafend ſingt, iſt dieſes Erklärers 
würdig. 

91. Mit dem zum Abſchluſſe des Herbſtes gedichteten, an 
die Jahreszeit erinnernden Spruche entſchuldigt der Dichter be⸗ 
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ſcheiden die diesmal gebotenen Sprüche als leichte, welkende 
Blätter; ein anderer Herbſt werde ihm ſtatt dieſer wohl ſchwellende 
Früchte dafür bringen. Er denkt alſo noch nicht an ſein Ende, 
wie Martin vorausſetzt. Es iſt eine höfliche Verbeugung gegen 
den Leſer, dem aus dieſen Sprüchen gereifte Lebensweisheit in 
meiſt höchſt glücklicher Faſſung entgegenleuchtet. „Schwellende 
Früchte“ ſind es freilich nicht, nur leichte, aber keine welkenden 
Blätter, doch beruht auch dieſes welkend großentheils eben auf 
der Vergleichung mit dem blätterſtreuenden Herbſte. 


Dinter. 


Der Dichter nahm hier die Eisbahn mit wenigen metriſch⸗ 
proſodiſchen Veränderungen aus dem Almanach herüber. Unſere 
ſechzehn Diſtichen können freilich nicht als eine genügende Dar⸗ 
ſtellung der betreffenden Jahreszeit gelten, aber ſie ſtellen doch 
recht glücklich das buntbewegte Treiben der Eisbahn als Sinn— 
bild des Lebens dar und ſchließen ſich in einer reinern Einheit 
als die übrigen Jahreszeiten zuſammen. 

92. Höchſt anmuthige Andeutung der eben gebildeten Eisbahn 
an heiterm Tage mit ihrem bewegten Leben. Von einer Ber: 
gleichung mit dem Winter des Lebens iſt noch keine Rede.“) — 
93. Das Hinſchweben über die Eisfläche ſtatt der gewöhnlichen 
Bewegung der Wanderer ſcheint wie ein Traum und dieſe Er: 
ſcheinungen weiſen auf das Leben bedeutungsvoll hin. Der 
Spruch dürfte ſpäter, gerade nicht glücklich, an dieſer Stelle ein⸗ 
geſchoben ſein, um ſchon hier auf die ſinnbildliche Verwendung 
vorzubereiten. Martin faßt irrig lieblich und ernſt, was nur 


*) Urſprünglich ſtand „die Welle“ ſtatt „der Fluß“. Daß an einen Fluß 
zu denken, zeigen auch 106. 107. 
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die verſchiedene Art der Bilder bezeichnet, als Gegenſatz zu be⸗ 
deutend. N 

94. Vortrefflich vergleicht der Dichter die Eisbahn mit 
dunkeln, geiſtig erſtarrten Jahrhunderten, wo das Menſchengefühl 
und die Vernunft zwar nicht ganz erſtarrt waren, aber doch nur 
noch im Verborgenen fortwirkten.“) — 95. Nach der Art der 
Bahn richtet ſich der Gang; auf der glatten Fläche bewegt man 
ſich keck, weil gerade der Aengſtliche hier dem Falle am erſten 
ausgeſetzt iſt, Das Leben faßt der Dichter als eine Kreisbahn, 
wie die beſchränkte Eisbahn ſelbſt. Martin meint, das Leben 
ſei ein Kreislauf, wie die vier Jahreszeiten, aber dieſe kehren ja 
immer von neuem wieder, und hier iſt doch nur vom Winter die 
Rede. — 96. Alle bewegen ſich geſchäftig, laufen aufeinander zu 
oder fliehen einander, aber keiner kann über die glatte“) Bahn 
im Laufe hinaus. So laufen auch im Leben die verſchiedenſten 
Richtungen und Beſtrebungen neben einander oder durchſchlingen 
ſich. — 97. Hier laufen Meiſter, Geübte und Lehrlinge neben 
einander, wie auch im Leben derſelbe Unterſchied herrjcht.***) — 
98. Jeder will hier ſeine Geſchicklichkeit bewähren; keiner läßt 
ſich durch Tadel davon zurückhalten, keiner wird durch Lob ge⸗ 
fördert. So muß im Leben jeder ſeine Kraft üben, wie es hier 
bei dem bloß der Unterhaltung dienenden Eislauf geſchieht. — 
99. Am Ufer ſtehen viele, die, zu plump, um ſich auf der Eis⸗ 
fläche zu verſuchen, ſtumm vor neidiſchem Eifer zuſehen. Der 
Dichter wünſcht, daß auch die gewöhnlichen Kritiker, die das 
Mittelmäßige verherrlichen, das Hohe herunterreißen, ſo von dem 


* V. 2 ſchloß urſprünglich „ſchlich nur tief unten im Grund“. 
**) Der Komparativ nach Klopſtockiſcher Weiſe. 
r) Urſprünglich begann der Spruch: „Alles gleitet unter einander“. 
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Gefühle ihres Unvermögens gequält werden mögen. Der Ber: 
gleichungsſatz wird hier mit eigenthümlicher Lebhaftigkeit zum 
Hauptſatze. Vgl. 104. Präconen, öffentliche Ausrufer. Das 
letztere Wort hatte Klopſtock zur Bezeichnung der Beurtheiler ein⸗ 
geführt. Martin dreht und wendet ſich, bis er zur Deutung 
kommt: „Solche Urtheile ſind nicht der Mühe werth, daß man 
ſich auf der Bahn anhalten oder verdrängen ließe.“ “) — 100. 
Anrede an den erſten Anfänger. Ueberwinde nur dein Schwanken, 
ob du es wagen ſollſt, dein Zaudern und deine Angſt, wage es 
nur ruhig, und du wirſt durch Uebung zum Meiſter werden. — 
101. Anrede an denjenigen, der ſich ſchon in zierlichem Laufe 
verſuchen will, ehe er noch Sicherheit erlangt hat. Nur aus 
wahrer Kraft geht die Anmuth hervor. Gegen diejenigen Dichter, 
welche ohne Talent ſich mühſam verſuchen. Der Sicherheit im 
Laufe entſpricht das Genie, die Natur (vgl. oben 42), die 
vollendete Kraft. — 102. Keiner iſt vor dem Falle ſicher, 
aber am gefährlichſten fällt der Meiſter, eben weil er ſich am 
ſicherſten fühlt und mit aller Anſtrengung in ſeinem Laufe ſich 
ſo lange wie möglich hält, weshalb er mit voller Kraft ſtürzt, 
während der Schüler leicht ſeiner Kraft mißtraut und ſich eher 
fallen läßt. Martin wagt gegen die deutlichen Worte des Dich— 
ters zu behaupten, es laſſe ſich eigentlich nicht ſagen, für wen 
der Sturz mehr Gefahr bringe. „Im weſentlichen weniger dem 
Schüler, weil von ihm noch wenig abhängt (2); wo der Meiſter 
fällt, da bedarf es ſchon großer Meiſterſchaft, ſich ſelbſt zu halten 
und alle, welche mit ihm das Gleichgewicht verloren haben, zu 
ſtützen.“ — 103. Ueber den Fall des Meiſters jubelt die rohe 


) Urſprünglich ſtand „Verkleinerer (sic) des Meiſters, euch wünſcht' ich, 
Blaß und im Ohnmachtsgefühl“. 
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Menge, wie Philiſter bei Bier und Wein gegen befiegte Feldherrn 
losziehen.) — Der wahre Läufer eilt fröhlich über die Fläche 
dahin, ertheilt gern dem Schüler Rath, freut ſich des Meiſters 
und genießt ſo in jeder Weiſe des Glückes der Eisbahn durch 
eigenen Genuß, Förderung anderer und Freude an der Meiſter⸗ 
ſchaft. Ein herrliches Beiſpiel für den Lebenslauf. Martin geht 
hier wieder völlig in die Irre, wenn er an den Greis denkt, 
der allein dem Schüler Rath ertheilen könne. 

105—107 gehen auf das Verſchwinden der Eisbahn und 
haben demnach keine ſinnbildliche Bedeutung. — 105. Treffende 
Schilderung des ſchwächer werdenden Eiſes. Das Waſſer unter 
dem Eiſe hat ſchon wieder mehr Umfang und Kraft erhalten und 
die Sonne ſchmelzt oben das Eis. Ihre Gewalt iſt ſanfter als 
die des mächtiger gewordenen Waſſers. “) Ergötzlich iſt auch 
hier wieder Martin im Mißverſtehen. „Das Eis löſt ſich. Das 
Leben ſchmilzt hin. Aber vor dem ſanfteren Blick der Sonne 
von oben! Da denken wir nur Ihn, der da hat das Waſſer des 
ewigen Lebens.“ „Das ſtrömende Waſſer“ hat er darüber eben 
ganz vergeſſen. — 106. Nun ſind die Eisläufer weg, und die 
von neuem wallende Flut (vgl. oben 92) gehört wieder Schiffern 
und Fiſchern an. Martin denkt hierbei natürlich an unſere 
Nachkommen; auch dieſe werden „ſchon wieder dem Eiſe anheim 
fallen und gleich uns vergehen und fortbeſtehen“. — 107. Eine 


*) Der Spruch begann urſprünglich: „Fällt auf dem Eiſe der rüſtigſte 
Läufer“, 2 ſchloß „ſich über Feldherrn erhebt.“ Vgl. Briefe von Schillers Gattin 
an einen vertrauten Freund S. 251. 

**) Die Kommata vor und nach oben hat die Ausgabe letzter Hand weg⸗ 
gelaſſen. Oben tritt kühn zwiſchen Blick und den dazu gehörenden Genitiv. 
Mehrfach hat ſich Goethe derſelben Freiheit in Hermann und Dorothea 
bedient. Vgl. unſere Erläuterungen I, 139. 
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einzelne große Eisſcholle veranlaßt den Dichter zur Mahnung, 
auch ſie möge nun zum Meere herabſchwimmen, wo ſie freilich 
nur als Tropfen ankommen werde. So löſt alſo auch der letzte 
Reſt des Eiſes ſich beim Herabſchwimmen auf. Martin ſieht 
darin die Hoffnung, daß, „wenn wir nur ein Tröpflein Wahrheit 
mehr zu ſpenden gerne uns befliſſen haben, das unerſchöpfliche Meer 
Seiner Gnaden uns aufnehmen werde“. Was ſollen ſolche 
pietiſtiſchen Parodien, die vom Dichter ab, nicht in ſein Ver⸗ 
ſtändniß einführen! 
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